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		Vorwort

		Über Sibirien und seine Völkerstämme sind wir
hauptsächlich unterrichtet durch Forscher wie Middendorf, Baron von
Maydell, Alexander Bunge, Baron Toll, Jochelson, Baron von
Wrangell, Nordenskjöld. In weiteren Volkskreisen ist über die
»Vega«-Expedition des letzteren hinaus kaum Näheres bekannt.
Neuerdings lassen die Reisen des Forschers O. Iden-Zeller
das allgemeine Interesse für Sibirien und seine Völker rege werden.
Die Ergebnisse seiner ersten großen Reise sind der Öffentlichkeit
bisher nur durch Zeitschriften und Vorträge zugänglich geworden.
Hier liegt die erste Buchveröffentlichung vor. Sie gibt
interessante Einblicke in das Leben der Jakuten, Lamuten,
Tschuktschen u. a. Völker und wird manche falsche Vorstellung über
Sibirien, z. B. über das Leben der Verbannten, berichtigen.

		Wenn die ersten Auflagen dieses Buches erscheinen, begibt sich
Iden-Zeller von neuem in die sibirische Einsamkeit. Auf die Zeit
von 3 Jahren (1913-1915) ist diese große »Deutsche
Taimyrland-Expedition« berechnet. Die Expedition wird von dem
hamburgischen Museum für Völkerkunde unterstützt.

		Als Hauptaufgaben hat sich der Forscher gesetzt:

		
	Eisbeobachtungen am Nördlichen Eismeer,

	völkerkundliche Studien unter den Polarvölkern NO.- und
NW.-Asiens,

	die Untersuchung, ob auf den Nordsibirischen Inseln je Menschen
gelebt haben,

	die Aufstellung eines Denkmals auf der nordsibir. Insel Kotelny
für den russischen Forschungsreisenden Baron Toll, der im Jahre
1902 mit einem wissenschaftlichen Begleiter und zwei Jakuten den
Tod im Eismeer fand.



		Iden-Zeller macht die weiten Reisen – 18 000 km allein im
Renntier- und Hundeschlitten – ohne jede Begleitung aus der
Zivilisation; seine Weggenossen sind nur Eingeborene.

		Nach seiner Rückkehr wird der Forscher ein großes
populär-wissenschaftliches Werk über seine Reisen vorbereiten.

		Der Herausgeber. [bookmark: page5]

	
		
		Von der Zivilisation in die Einsamkeit

		Einer der interessantesten, aber auch zugleich
einer der schwierigsten Berufe ist der des Ethnographen
[bookmark: text1]F1.
Sein Arbeitsfeld erstreckt sich oft über unendliche Gebiete und
doch bleibt zumeist das Ergebnis all seines Schaffens nur
»Kleinarbeit«, aufgestapelt in den verschiedenen Museen für
Völkerkunde. Gleich seinem engeren Kollegen, dem Geographen,
verschwindet er oft für Jahre aus der Zivilisation, um in
irgendeinem entlegenen Erdenwinkel unter denkbar ungünstigsten
Verhältnissen und unter Preisgabe seiner persönlichen Sicherheit
Beiträge zur Geschichte der Menschheit zu sammeln. Und wenn er, vom
Glück begünstigt, heimkehrt, dann eilt ihm nicht die Kunde von
großen Landentdeckungen voraus, die geeignet ist, ihn schnell zum
berühmten und begüterten Manne zu machen. Seine ganze Gefolgschaft
bilden verstaubte Kisten und zerschundene Ballen, deren Inhalt uns
später das Leben fremder Völker vor Augen führen soll. Es kommen
dann wohl jeden Tag Wissensdurstige, die in zwei, höchstens drei
Stunden alle Schätze solch eines ethnographischen Museums bewundern
wollen. Sie eilen aber meist ohne Methode durch die Räume, und
würden wir sie beim Verlassen dieser Stätte der Wissenschaft
fragen, was sie nun eigentlich gesehen und gewonnen haben, wir
würden wohl recht konfuse Antworten kommen. Sicherlich aber hat
keiner von den Besuchern an die Persönlichkeiten gedacht, welche
all diese Schätze in mühsamer Lebensarbeit zusammenbrachten.

		Als Ethnographen eignen sich deshalb auch nur Leute, die nicht
nach dem Beifall der Menge haschen und die auch bereit sind, dem
ihnen innewohnenden Idealismus gegebenenfalls ihr Lebensglück zu
opfern. Der Ethnograph muß »Hans Dampf in allen Gassen« sein. Seine
Stellung als Wissenschaftler darf ihn auch nicht verhindern, da, wo
es notwendig wird, Stellungen anzunehmen, die an sich durchaus
nichts mit der Wissenschaft zu tun haben, die für ihn lediglich
Mittel [bookmark: page6] zum
Zweck bleiben. Denn er ist schließlich ein Eroberer, und als
solcher darf er nicht wählerisch in seinen Mitteln sein. Auch sein
Geldbeutel, selbst wenn er noch so gut gefüllt wäre, würde ihn
nicht immer in den Stand setzen, weiterzukommen; denn jenseits der
Zivilisation hören alle Lebensbedingungen, die für uns
Kulturmenschen gegeben sind, auf. An ihre Stelle tritt die
Selbsthilfe. Jeder Ethnograph hat sich also, wenn er erfolgreich
sein will, den Standpunkt der »Wilden«, oder sagen wir besser, die
Anschauungen der Urmenschen, mit denen er in Fühlung tritt, zu
eigen zu machen. Er muß auch als Eroberer ihr Freund werden, indem
er sich so schnell als möglich akklimatisiert. Keinesfalls darf er
die Verhältnisse, die für das Leben der ihm sonst fremden Umgebung
maßgebend sind, vom Standpunkte des Kulturmenschen beurteilen.

		Mich persönlich hat diese Erkenntnis ungefährdet 12 500
Kilometer durch Sibirien geführt. Fast ohne Waffen durchstreifte
ich dabei die entlegensten Gebiete von Nordost-Sibirien.

		Von St. Petersburg zu Fuß durch West-Sibirien bis zum Baikalsee.
Die Lena hinunter als Flößerknecht. Von Jakutsk bis Werchojansk,
dem asiatischen Kältepol, als Polizeibegleiter. Dann zu den Ufern
der Kolyma als Postillon, und schließlich sechs Monate Knecht bei
den heidnischen Nomaden im Tschuktschenlande. Das sind so die
einzelnen Stufen meiner letzten denkwürdigen Fahrt, während welcher
ich Meile um Meile bewältigte, und allgemach ein anderer wurde.

		Ich schüttelte alles von mir ab, was noch an den Ich-Menschen
erinnerte, und fand mich schließlich wieder als Mitglied einer
Gemeinde von Kommunisten [bookmark: text2]F2, die sich, fern
von aller Zivilisation, im äußersten Nordosten Asiens durch die
Härte der Existenz zur Erkennung des wahren Lebens durchgerungen
haben.

		Mit Pferden, Renntieren und Hunden bin ich im Schlitten durch
die Einöde gezogen, die sich wie ein endloses weißes Leichentuch
vor mir ausbreitete. Immer größer wurde die Entfernung, die mich
von der Heimat trennte, immer kleiner [bookmark: page7] die Häuschen, die mir auf meinem Wege
Unterkunft gewährten, und immer schwächer der Atem des Lebens, der
mir brausend bis zur Grenze der Kultur das Geleit gegeben hatte.
Eisig zog der Wind über die Tundra, hielt mit mir Schritt und
erzählte im Flüsterton von Not und Tod. Kein Weg, kein Steg.
Zuletzt wurde es still. So still, daß ich meinte, den Schlag des
eigenen Herzens vernehmen zu können.
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Straße in Jakutsk



		Und was mir diese wunderbare Stille an Eindrücken vermittelte,
davon will ich in diesem und in den nächstfolgenden Kapiteln
einiges erzählen.

			[bookmark: foot1]Ethnographie = Völkerbeschreibung.
	[bookmark: foot2]Kommunisten =
Menschen, die in Gütergemeinschaft leben.


	
		
		Aus der Taiga und Tundra Nordost-Sibiriens

		Herein!«

		Draußen stand eine Ordonnanz des Gouverneurs von Jakutsk.

		»Seine Exzellenz lassen bitten.«

		Der Kosak legte die Hand an die Mütze und verschwand, Was mochte
der alte Herr von mir wünschen? War ein Ausweisungsbefehl für mich
eingelaufen, weil ich den »Politischen« ein etwas zu reges
Interesse entgegengebracht hatte, oder %hellip; oder wollte
Exzellenz mir wirklich die Fortsetzung meiner Reise nach dem Norden
gestatten? Nun, einerlei, was da kommen mochte. Ich suchte mein
bestes Feiertagskleid heraus, eine Kamelhaarjacke und russische
Pluderhosen aus schwarzem Samt; stutzte mit Hilfe einer verrosteten
Schere den Backenbart, verlieh mittels einiger Brotkrumen dem
Stehkragen neue Weiße und stülpte dann die Mütze aus Bärenfell auf
den Kopf, nachdem ich vorher noch die Walinski [bookmark: page8] (Filzstiefel) genügend mit
Stroh und Heu ausgepolstert hatte. Dann setzte ich mich äußerst
würdevoll in Bewegung.

		Es war erst gegen 3 Uhr am Nachmittag. Aber die Polarnacht hatte
bereits ihre schwarzen Fittiche über die Straßen ausgebreitet.
Dunkle Schatten huschten an mir vorüber. Hunde kläfften mir
entgegen. Eine Straßenbeleuchtung gab es nicht. Ich tastete mich an
den Häusern entlang und folgte mehr instinktiv als orientiert dem
Wege. Dann tauchte aus Nacht und Stille ein Komplex von Gebäuden
auf. Inmitten der Gouverneurspalast. Beamte vom Dienst erwarteten
mich, und ich wurde ohne weiteres vorgelassen, eine breite Treppe
hinaufgeleitet und oben vom Vizegouverneur begrüßt.

		Kaum hatte ich Zeit, den Schnee von mir abzustäuben, da stand
ich auch schon im Allerheiligsten, dem Kabinett Seiner Exzellenz
des Herrn Gouverneurs von Jakutsk, eines Mannes, der fast
unumschränkte Gewalt über ein Gebiet hat, das den Umfang von Europa
– Großbritannien und das europäische Rußland ausgeschaltet – noch
übertrifft. Seine Exzellenz waren überaus liebenswürdig. Schon die
äußere Erscheinung wirkte ungemein sympathisch. Nicht gerade eine
Aristokratenfigur wie mein Dolmetscher, der Vizegouverneur, sondern
eher der Typ eines Tschinowniks, eines russischen Subalternbeamten.
Er saß bei meinem Eintritt in einfacher Joppe am purpurrot
beschlagenen Diplomatenschreibtisch, von dem zwei silberne
Armleuchter mit je sechs Kerzen ein warm anheimelndes Licht
verbreiteten. Kam mir jedoch mit ungeheuchelter Freude sofort
entgegen und versuchte sogar, mir den Willkomm in deutscher Sprache
auszudrücken. Dann setzten wir uns, und bei Tee und Zigaretten
eröffnete mir der alte Herr, daß es mir gestattet sei, den
Polizeimeister von Werchojansk, Herrn Kotscherowski, der sich
augenblicklich auf einer Dienstreise befinde und demnächst von
Jakutsk aus die Rückreise nach seinem Bezirk antrete, zu begleiten,
und zwar in amtlicher Eigenschaft – als Konvoi
(Polizeibegleiter).

		Nun hieß es, sich in aller Eile für die große Fahrt
fertigzumachen; 48 Stunden nur blieben mir bis zur Abreise. Auch
[bookmark: page9] jetzt bewies
sich wieder die Gastfreundschaft und Hilfsbereitschaft der Russen
und Sibiriaken. Eines der größten Kaufhäuser übernahm es sofort,
mich gegen einen ganz geringen Betrag auszurüsten. Die Sache war
bereits am nächsten Morgen geregelt. Blieb also noch die Versorgung
mit Lebensmitteln. In die Erledigung dieser Aufgabe teilten sich
meine persönlichen Freunde.

		Zwei Pud Rindfleisch – etwa 80 Pfund – wurden zu »Hamburger
Steak« verarbeitet. Die Frau eines Kasaken kochte 100 Teller Suppe
à la Julienne, die sie einzeln vor
die Tür ihres Hauses stellte, wo sie innerhalb einiger Minuten zu
einer festen Masse gefror und danach in einem Sack untergebracht
werden konnte. Eine zweite Dame stellte mir große, gefrorene Stücke
Milch zur Verfügung, die ich ebenfalls in Säcken unterbrachte, und
von anderer Seite erhielt ich 150 Pfund Roggenbrot, 60 Pfund
Weizenbrot, Tee, Kaffee, Schokolade, Zucker und einige 20 Pfund
russischen Blättertabak. Meine Kleidung bestand aus einem Anzug von
Kamelhaaren, darüber eine Kuklanka aus Renntierfell (eine Art
Doppelpelz in Form eines Hemdes), drei Paar warmen Strümpfen aus
Katzenfell, bis an die Knie reichenden Stiefeln aus Renntierfell
mit Innenfütterung sowie ein Paar Handschuhen aus dem Fell von
Wolfsfüßen mit einer Einlage von Lammfell und einer Mütze aus
Renntierfell, mit Biber gefüttert. Als Waffe wählte ich einen
Sechsschußrevolver, und zum persönlichen Gebrauch nahm ich noch ein
Jakutenmesser mit einfachem Holzgriff mit auf die Reise. Als ich so
mit allem versorgt war, begab ich mich nach dem Hause meines neuen
Chefs, um mich dort zum Dienst zu melden, und nach einem sehr
ausgedehnten Umtrunk im Kreise seiner Familie und im Beisein
unserer beiderseitigen Freunde bestiegen wir unsere
Pferdeschlitten, um 1200 Kilometer in die nordsibirische Wildnis
vorzudringen.

		Ich habe nie ein größeres Gefühl der Erleichterung erfahren als
an jenem Tage, da ich, ledig aller Sorgen, in die weite weiße,
lockende Ferne zog. Bis hierher wirkten nicht die Ränke der
Menschen; alle Kleinlichkeit war aus unserm [bookmark: page10] Leben ausgeschaltet. Mit jeder
Werst (russisches Wegemaß), die wir hinter uns ließen, kamen wir
der Natur in ihrer Ursprünglichkeit näher. Losgelöst von allem, was
hinter uns lag, horchten wir nur auf die Stimmen der Wildnis. Wir
fuhren Schritt, und der Wind spielte mit uns, strich sacht über
unsere Wangen und kuschelte sich in unsere Kleider. Wir jagten über
die Tundra, und hinter uns her heulte der Sturm, in einer
Mächtigkeit, als wollte er Menschen, Pferde und Schlitten mit sich
in die Lüfte entführen. Dort sprang ein Häschen auf, und hinter
einem Weidengestrüpp flog erschreckt ein Vogel von dannen. Dann
kamen die Wälder, die schweigend durchquert wurden, und schließlich
erreichten wir die weißflimmernden Seen, die sich zwischen Tundra
und Gebirge auf Meilen und Meilen erstrecken.

		Plötzlich taucht in der Einsamkeit, fern am Horizont, ein
Glimmen auf. Gleich einem Irrlicht tanzt es auf dem Schnee. Bald
hierhin, bald dorthin. Wir halten darauf zu. Es spielt mit uns,
verschwindet bald und zeigt sich ebenso schnell wieder. Da,
plötzlich ist es unsern Augen ganz entrückt. War es
Selbsttäuschung? Nein, denn es bewegt sich flirrend schon wieder am
Horizont. Diesmal nur stärker. Und zu dem Lichtgeflimmer gesellt
sich langsam ein verworrenes Geräusch. Klagend, herzzerreißend.
Unwillkürlich fährt man mit der Hand zum Herzen; will sprechen, und
das Wort bleibt in der Kehle stecken. Es ist, als stiege Blut zum
Mund auf. Man läßt den Gaul die Peitsche fühlen; will vorwärts,
schreien und Hilfe bringen. Und kann nicht mehr, die Willenskraft
erlahmt; schlaff liegt der Zügel in der Hand. Das Pferd ist jetzt
der Herr und Gebieter.

		Da geht hinter Wolken der Mond auf. Die Szene ist plötzlich
verändert. Was bis nun in Nacht und Dunkel getaucht war, erscheint
jetzt im flackernden Silberlicht. Und vor uns, schon in greifbarer
Nähe, liegt ein Häuschen, eingebettet in dichtem Schnee, und eine
Meute Polarhunde stürzt uns bellend entgegen. Der Bann ist von uns
gewichen, wir sind wieder unter Menschen. Kein Irrlicht war's und
kein Wehklagen. Das Licht der Hütte zeigte uns auf Meilen den
[bookmark: page11] Weg, und
das Gekläff der Hunde wurde uns durch den Sturm als Groteske
entgegengetragen. Wir sind in Sicherheit; im Reich der Jakuten,
Lamuten, Tungusen und Jukagiren.

		Nun ist Wassil, unser Diener, in seinem Element. Er kennt sie
alle, die Jäger und Fischersleute, die hier ein einsames Dasein
fristen und sich nichts anderes zu geben vermögen als die Liebe.
Und die doch, trotz aller Armut, ein reiches und schönes Leben
führen.

		Es ist Nacht, wie wir ankommen, und doch sind sie alle sofort
auf den Beinen, ob mancher von ihnen auch ein schweres Tagewerk
hinter sich hat. Und ihre Hütte ist bescheiden; aber was sie
bietet, ist unser. Alles ist unser – auch ihr Herz. Sie helfen uns
aus den Schlitten, spannen die Pferde aus und versorgen sie aufs
beste. Dann geleiten sie uns zum Haus, und eine wohlige Wärme
schlägt uns entgegen. Und sie halten unsere Hände und drücken ihre
welken Lippen darauf. Sind wie glückliche Kinder. Daß wir nicht
noch weiterfahren, ist ihnen ganz selbstverständlich. Schon haben
sie in aller Eile die Ruhestatt für jeden von uns bereitet – ihre
eigene Ruhestatt. Sie selbst begnügen sich [bookmark: page12] mit dem gefrorenen Lehmboden.
Fragen nicht, woher und wohin. Sind glücklich schon in dem
Gedanken, daß wir bei ihnen sind, und wär' es auch nur für eine
Nacht. Das Feuer flammt auf, und im rußigen Eimer kochen Fleisch
und auch Fische. Wir geben ihnen von unsern Vorräten: Brot, Tee,
Zucker und Tabak, und sie sind ordentlich beschämt, weil sie uns
nur so wenig zu bieten vermögen. Kennt ihr eigener Gaumen doch nur
Pferdefleisch und Fische. Ich strecke mich auf dem Lager aus;
einige Strohbündel und darüber weiche, warme Felle, und man blendet
sofort das Licht ab, deckt mich fürsorglich zu und schaut besorgt
die eisglitzernden Wände entlang, ob nicht etwa der Wind an einer
Stelle unbemerkt Einlaß fände. Und wer gibt ihnen etwas? Niemand,
niemand! Heiß ringen sie um ihr armselig Leben, bis sie den Kampf
mit der Natur ausgerungen haben. Bis ein anderer an ihre Stelle
tritt und beim Morgengrauen hinauszieht, um Eichhörnchen und
Hermeline, Füchse, Wölfe und Bären zu jagen. Bis ein anderer den
wertvollen Zobel heimbringt, der sie auf Monate hinaus reich
erscheinen läßt. Ihnen ist's gleich, ob der Frühling ins Land zieht
oder der Winter gekommen ist. Tag für Tag und Jahr um Jahr kennen
sie nur das eine Wort: »Arbeit«. –
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Nachtquartier bei den Jakuten



		*

		Tage liegen hinter uns, Wochen sind gegangen, seit die Glocken
der Kathedrale von Jakutsk uns durch die schweigende Winternacht
Valet gesagt. Fern wölbt sich der Horizont, und jenseits der Berge,
die in Schnee gebettet, liegt das Leben. Längst haben wir unsere
Zottelpferdchen gegen Renntiere eingetauscht, und eilenden Laufes
ziehen sie unsere Schlitten über den knirschenden, funkelnden
Damast. Jetzt kommen die letzten Bäume, die noch im Rauhreif
prangen, dann wieder die Tundra, noch eine kleine Kette von Hügeln,
mit Birkenstämmchen und Weidengestrüpp, und wir halten nun vor der
meteorologischen Station von Werchojansk, dem asiatischen Kältepol.
Sind Gäste Jung-Rußlands. Die rote Fahne der Sozial-Revolutionäre
begrüßt uns; wie Blut ergießt sie sich in die schimmernde Weiße des
kältestarrenden [bookmark: page13] Morgens. Nicht anders in der Bauart als die
übrigen armseligen Häuschen aus Eis und Schnee, zeigen nur die
Flügel des Windmessers und der Trichter des Regenmeßapparates, die
sich auf dem flachen Dach befinden, den Sitz der Wissenschaft an.
Und dreimal innerhalb zwölf Stunden kommt Tag für Tag, Jahr um
Jahr, gebückt und schwerfällig ein seit langer Zeit hier in der
Verbannung lebender Genosse, lehnt das gebrechliche Leiterchen an
die Rückwand des Hauses, verschwindet oben auf dem Dach und trägt
mit stetig gleichbleibender Gewissenhaftigkeit seine Beobachtungen
über das Wetter ins Journal ein. Und drinnen, in der heißen
Atmosphäre eines elenden Kämmerchens hocken auf harten Schemeln
seine Freunde und harren seiner Wiederkehr. Denn er ist das
geistige Oberhaupt dieser kleinen Gemeinde von Jung-Russen. Er ist
ihnen Lehrer und Vater. Für das kleine Honorar von monatlich
zwanzig Mark, das ihm für seine Beobachtungen von der Zentralstelle
des russischen Wetterdienstes bewilligt ist, ersteht er durch
Mittelspersonen stets die neuesten Schriften der Lehren seiner
Partei, und im flackernden Kerzenschein doziert er aus ihnen im
Kreise der Genossen. Sie sitzen dann im Halbdunkel, den Kopf tief
in die Handflächen gestützt, bei Tee und Zigaretten um den aus
Kistendeckeln roh gezimmerten Tisch und hören ganz begeistert auf
die Stimme ihres Lehrers, der vom fernen Leben da draußen und vom
Sonnenschein kommender Tage spricht.

	
		
		An den Ufern der Kolyma

		Ha – ha – – ha! So hab' ich doch lange nicht
gelacht. Eben war Ivan Ivanowitsch bei mir und unterbreitete das
Programm für den demnächst stattfindenden Maskenball. Man denke,
über dem Polarkreise ein Maskenball! Die Leute haben
Unternehmungsgeist. Übrigens Sredne Kolymsk ist gar nicht so übel,
wie ich dachte. Die täglichen Zusammenkünfte mit den vier
Kaufleuten bieten immer noch eine gute Zakuska (Imbiß) und einen
wasserhellen Schnaps erster Qualität. Auch fürs geistige Wohl ist
gesorgt. In der Bibliothek der Verbannten finden wir über 2000
Bände; im [bookmark: page14] Laufe der Jahre zusammengetragen und von
Kunst und Wissenschaft anfangend bis zum letzten
Hintertreppenroman. Jedem steht diese Stätte geistiger Erholung
offen, obwohl sie lediglich Eigentum der »politischen« ist. Die
Polizei kümmert sich um die aus allen Teilen Rußlands hergesandten
Staatsverbrecher absolut nicht. Warum auch, das würde ja nur Arbeit
verursachen, und wozu arbeiten, wenn man's nicht nötig hat? – Bis
zum lieben Gott ist's weit und bis zum Zaren ebenso. – Nirgends
wird dieser Wahlspruch der Sibiriaken mehr befolgt als im Bereich
des Präfekten (Bezirksvorstehers) von Sredne Kolymsk. Wie könnte es
sonst vorkommen, daß aus den Holzspeichern der Regierung, vor
welchen Kosaken beständig Wache halten und in denen die
Staatsgelder aufbewahrt werden, eines schönen Tages plötzlich
24 000 Rubel (12 000 Dollars) verschwinden und man des
Täters bis heute nicht habhaft werden konnte! Ein Bericht über die
unliebsame Sache an den Herrn Gouverneur von Jakutsk und von dessen
Seite ein höchst ungnädiger Brief mit der Drohung, die
Angelegenheit bis ins kleinste untersuchen zu lassen, – damit ist
die Geschichte aus der Welt geschafft, und dem Gouverneur bleibt
nichts anderes übrig, als wiederum für 24 000 Rubel Sorge zu
tragen.

		Fast jeder Einwohner ist »Hausbesitzer« und ist darauf nicht
wenig stolz. Die Preise für die Bauten schwanken zwischen 15 und
1000 Dollars. Mein augenblickliches Heim ist Eigentum der
Staatsgefangenen und wäre für 20 Dollars leicht zu erstehen.

		Ein großer Backofen, einige handfeste Stühle, ein ebensolcher
Tisch und ein großes, hölzernes Bett bilden seine ganze innere
Einrichtung. Zwei Jakutenmädchen warten auf. Für Ungeziefer in der
Bettstelle ist ebenfalls bestens gesorgt. Mein Keller, in dem ich
meine Vorräte aufzubewahren pflege, liegt hinter dem Hause; er
besteht lediglich aus einer Schneegrube von 1½ Fuß Tiefe. Besuch
gibt's jeden Tag. Neulich war die ganze » haute-volée« bei mir zu Gaste. Der Herr Präfekt
geruhte im Waffenrock zu erscheinen, am Halse irgend einen kleinen
russischen Orden. Die Unterhaltung war recht lebhaft. [bookmark: page15] Meine beiden
Hausgeister hatten aufs beste für Speise und Trank gesorgt. Ich
konnte ja freigebig sein, denn die Kaufleute hätten sich darin
überboten, mir ihr Warenlager für meine Bedürfnisse unentgeltlich
zur Verfügung zu stellen, und ich wiederum war frei genug, von
diesem freundlichen Anerbieten Gebrauch zu machen, wodurch sich
jene nicht wenig geschmeichelt fühlten. Natascha hatte einen recht
hübschen Speisezettel zusammengestellt: Rindfleischsuppe mit grünen
Bohnen, Fisch, Ochsenbraten. Nach dem Essen wurde mit Kaffee und
Papyrossen (russischen Papierzigarren) aufgewartet. Für die Damen
gab's als Nachtisch noch Harz – von Fichtenbäumen.
Selbstverständlich konnte bei Beginn der Mahlzeit »Wodka« nicht
fehlen.

		Auch ich war oft genug Gast in den verschiedensten
Haushaltungen. Bald luden mich die »Politischen«, die übrigens ein
Leben für sich führen, bald die Vertreter der »hohen«
Regierungsbehörden zu Tisch. Man bewegte sich stets ganz zwanglos.
Auf Toilette wurde im allgemeinen wenig gesehen. Jeder kam so, wie
er es für gut hielt. Die russischen Feiertage (und deren gibt's ja
bekanntlich nicht wenige) wurden streng eingehalten. Sie begannen
morgens mit den kirchlichen Zeremonien und endeten für gewöhnlich
am Abend mit einer tüchtigen Kneiperei, nach welcher zuweilen
selbst der Herr Präfekt von sich singen konnte: »Straße, wie
wunderlich siehst du mir aus.«

		Ich habe mich mehrere Tage hindurch bemüht, irgendein Geräusch
zu erfassen, das auf eine arbeitende Stadt schließen ließe. Nichts
dergleichen. Vom Dezember bis zum Tag meiner Abreise, – Mitte
Februar – dieselbe fürchterliche Ruhe. Kaum hie und da ein
Hammerschlag. Auf den Straßen vielleicht zuweilen eine Kuh oder ein
Pferd, die sich unter dem tiefen Schnee die kümmerlichen Strohreste
hervorsuchten. – Einst am Abend erlebte ich eine unangenehme
Überraschung. Ich hatte vergessen, einen Sack mit gefrorener Milch
in den Keller schaffen zu lassen, und als ich von der Jagd nach
Hause kam, waren gerade sechs Vierfüßler damit beschäftigt, die
Milch in ihren Hundewagen verschwinden zu lassen. Eine [bookmark: page16] gehörige Tracht
Prügel gab ihnen meinen Dank für die geleistete Arbeit kund. –

		Wir hatten dort auch täglich ein Konzert, das fast mit der
Sekunde, sechs Uhr des Abends, begann. Musiker waren zahlreiche
Mitglieder der gesamten hochwohllöblichen Hundewelt. Wenn man sich
auf seinen täglichen Spaziergängen befindet und aus der Entfernung
diesen eigenartigen Kunstgenuß anhört, nimmt man unwillkürlich an,
daß irgendwo eine Katastrophe eingetreten ist, und daß eine große
Menschenmenge jammert und wehklagt. Ich habe nie in meinem Leben
ein ähnliches Heulen von Hunden vernommen. Man denke sich ein
solches »Borstenvieh«, möchte ich fast sagen, mit seinem ekelhaften
Fischgeruch und mit der Begierde, in unbewachten Augenblicken zu
stehlen; mit den grünen Wolfsaugen; man zähle noch etwa 400 von
diesen lieblichen Geschöpfen hinzu, und man hat ungefähr eine
Ahnung dessen, was man empfindet, wenn man bei Nacht die nur vom
Polarlicht erhellten Straßen durchmißt. Und man ist gezwungen, bei
Nacht unterwegs zu sein, denn am Abend beginnt erst das
gesellschaftliche Leben, und am Tage schläft man. Die
Gleichgültigkeit der Russen und ihre täglichen Gewohnheiten haben
auch hier vollkommen Platz gegriffen. Man raucht vom frühen Morgen
bis zum späten Abend Papyrossen und trinkt bis zur Unvernunft
Tee.

		Die wenigen Kaufleute schließen mit ihren Geschäften recht gut
ab, obwohl alle Waren von Jakutsk über Land herbeigeschafft werden
müssen, was für Karawanen oft eine Reise von sage und schreibe 150
Tagen erfordert. Die Fracht stellt sich trotz alledem nicht auf
mehr als 1 Dollar 50 Cents pro Pud, d. i. 40 Pfund. Die Waren
werden meist von Jakutsk bis zum Fluß Aldan mit Pferden oder mit
dem Dampfer und von dort mit Renntieren bis Sredne Kolymsk
gebracht, was nur im Winter geschehen kann, da sich das Land im
Sommer in einen gewaltigen Morast verwandelt, und jedweder Verkehr
naturgemäß unterbrochen ist. Es trifft während des Sommers auch nur
eine Post in Sredne Kolymsk ein, die sich mit Pferden durch die
Sümpfe hindurcharbeitet [bookmark: page17] und die auch oft vier Monate unterwegs ist.
Bezahlt wird teilweise mit russischer Münze, teilweise mit Fellen.
Die Jakuten ziehen die letztere Zahlungsart vor. Für ein
Hermelinfell gibt man ganz verschieden. Der Preis für ein solches
war vor einigen Jahren bis auf 2½ Cents gesunken. Heute zahlt man
bereits wieder 75 Lents pro Stück. Die Preise für die Fuchsfelle
bleiben sich fast immer gleich. Ein Rotfuchs bringt 2 Dollars, ein
Weißfuchs 2-4 Dollars, je nach der Güte, und ein Silberfuchs 20-30
Dollars. Für ein Zobelfell vom Anadyr wurden 125-150 Dollars
gegeben. Man kann freilich auch irgend welche andere Sachen an den
Mann bringen. Fast jedwedes Ding aus der Zivilisation hat Wert und
wird gut bezahlt. Ich hatte beispielsweise einen alten Revolver,
den ich irgendwo an der Lena für weniges Geld erstanden hatte, er
brachte mir netto 30 Rubel (15 Dollar) und den Dank des neuen
Besitzers.
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		»Gepumpt« wird selbstverständlich auch dort oben. Das Konto des
Geistlichen zeigte bei einem Kaufmann allein das runde Sümmchen von
500 Rbl. Das hinderte aber nicht, daß Kaufmann und Seelsorger
kameradschaftlich verkehrten und daß der Kaufmann, trotzdem er sich
sagen mußte, daß eine solch hohe Summe von dem schmalen Gehalte des
Geistlichen niemals beglichen werden könnte, unbekümmert weiter
Kredit gab.

		Auch ein Bad ist in Sredne Kolymsk. Es ist ein in einem
Blockhäuschen auf die notdürftigste Weise hergestelltes [bookmark: page18] Dampfbad, in
welchem es derart schmutzig ist, daß man nach der Reinigung von
einer förmlichen Rußkruste überzogen zu sein scheint. Für dieses
»Vergnügen« hat man die Kleinigkeit von 1 R. 50 Kop. (75 Cents) zu
zahlen. Und die Sache lohnt sich. Das Bad ist an jedem Samstag
überfüllt. Männlein und Weiblein ziehen sich der Reihe nach aus und
kriechen in den brennend heißen Raum, in dem man gerade aufrecht
stehen kann. Man nimmt dann einen Eimer Wasser und beginnt mit
einem nassen Badequast aus Birkenreisig den ganzen Körper so lange
zu bearbeiten, bis er rot wird und der Schweiß auszubrechen
beginnt. Wird die Hitze unerträglich, so flüchtet man einfach,
unbekleidet wie man ist, ins Freie, gießt sich draußen einen Kübel
eiskalten Wassers über den Kopf und stürzt sich dann von neuem ins
Vergnügen.

		Wir hatten auch sehr oft Gäste aus der Taiga, dem Urwald. Meist
waren es Tungusen, Lamuten und Jukagiren. Die Lamuten führen von
den drei Volksstämmen wohl das armseligste Leben. Sie gehen unter.
Nicht ihre Gutmütigkeit, ihre interessanten Gebräuche und die
wohlklingenden Lieder schützen sie vor ihrem Schicksal. Sie legen
sich tatsächlich in ihren Zelten hin, um zu sterben, Vater, Mutter
und die Kinder. Ich hatte Gelegenheit, mit einem alten
Lamuten-Häuptling zusammen zu kommen. Wie der alte Mann in meinem
Stübchen da vor mir saß und mit Hilfe eines Dolmetschers von den
Leiden seines Volkes erzählte, traten mir unwillkürlich Tränen in
die Augen. Das war keine Effekthascherei, das kam aus einfachem,
treuem, aber blutendem Herzen.

		»Ich bin nicht zu Dir gekommen, Barin (gnädiger Herr), damit Du
mir irgendein Geschenk machen sollst«, so hub er an, »ich kam nur,
um Dich zu bitten, für uns ein warmes Wort beim Isprawnik
(Gebietschef) einzulegen, was sollen wir tun? Unsere wenigen
Renntiere hat die Seuche hinweggerafft, und ohne sie können wir
nicht leben. Der Schnee ist in den Wäldern so tief, daß wir
unmöglich zu Fuß gehen können. Dabei geht unsere Munition zu Ende,
und wenn wir keine Eichkätzchen schießen können, ist uns unser
Verdienst genommen, wir haben in den letzten zwei Wochen mehr denn
[bookmark: page19] hundert
unserer Stammesgenossen zu Grabe getragen, und viele von unseren
Brüdern sind nicht in die Zelte zurückgekehrt. Sie sind offenbar
ebenfalls umgekommen, in Eis und Schnee vielleicht, was weiß
ich.

		Meine Familie zählt 18 Köpfe, und als ich unsere Zelte verließ,
um, wenn möglich, Rettung zu bringen, lag mein kleinster Knabe im
Sterben. Noch im Todeskampfe verlangte er nach Nahrung, und wir
hatten nur noch alles in allem drei Fische im Hause.« Es war
entsetzlich, wie er mir all die Bilder ausmalte. Seine Worte fingen
Leben, und ich sah bei der hereinbrechenden Dämmerung all die
kraftlosen Gestalten, zu Skeletten abgemagert, wie sie mit
lallender Zunge sich auf ihr ärmliches Lager legten, um dem neuen
Morgen nicht mehr entgegenzusehen.

		Trotz seines Widerspruchs packte ich dem Alten eine gute Portion
Fische ein, gab ihm auch ein Schwarzbrot mit auf den Weg und
versprach, seine Wünsche der Präfektur vorzutragen.

		Andern Tags machte ich mich denn auch auf den Weg und begab mich
ins Amtshaus. Es war in den Bureaus dumpf und schwül. Große
Messingleuchter mit brennenden Kerzen gaben ihnen ein
feierlich-düsteres Aussehen.

		Ein Staatsgefangener, der mir wohlbekannte Dr. P., in dessen
Hause ich gern gesehener Gast war, und der in seiner Eigenschaft
als Distriktsarzt ebenfalls in der Polizei-Verwaltung zu tun hatte,
kam mir mit leuchtenden Augen entgegen, und, mir die Hand
schüttelnd, sagte er in gebrochenem Deutsch: »Nun, was wollen Sie?
Haben wir nicht schon ein kleines Konstitution (Verfassung); aber
es wird mehr, sehr, sehr viel mehr.« Und das sagte er vor all den
Dienern der Regierung. Niemand schien sich um seine Worte zu
kümmern. Jedenfalls sind die Leute da draußen an der Kolyma trotz
ihres armseligen Lebens in politischer Hinsicht besser dran, als in
Rußland selbst. Ich habe in Sibirien Beamte angetroffen, die
Revolutionäre vom reinsten Wasser waren. Es ist darum einfach
lächerlich, wenn immer und immer wieder behauptet wird, daß die
Staatsgefangenen in den sibirischen [bookmark: page20] Exilen grausam behandelt werden. Es
kümmert sich einfach niemand um sie. Sie erhalten an jedem Ersten
des Monats für ihren Lebensunterhalt 18 Rbl. (9 Doll.), und damit
ist man die »Unzufriedenen« wieder für 30 Tage los.

		Genau 11 Uhr wurde ich vorgelassen. Iwan Petrowitsch, der
Präfekt, kam mir mit gewohnter Liebenswürdigkeit entgegen, bat
mich, im Ledersessel Platz zu nehmen und reichte Zigaretten. Nach
gegenseitigen Höflichkeitsphrasen trug ich ihm mein Anliegen vor
und erhielt die Versicherung, daß unverzüglich Notstandsmaßregeln
getroffen werden würden.

		Es kamen denn auch tatsächlich noch am selbigen Tage 20
Renntiere und ca. 500 Fische an die erschienenen Vertreter der
Lamuten zur Verteilung. Wie ich später erfuhr, haben die
Regierungsbehörden verschiedentlich versucht, das überaus traurige
Los der Leute zu mildern, indem man ihnen Nahrungsmittel anfangs
kostenlos, später leihweise überließ. Der Versuch schlug fehl. Man
wollte dann die Lamuten zum Fischfang bewegen und sie von ihren
Wohnplätzen in der Tundra hinweg an die Ufer der Flüsse
verpflanzen. Es war das ein ebenso eitles Beginnen, da sich fast
der ganze Stamm weigerte, von alten Traditionen abzulassen. Sie
wollten lieber Hungers sterben, als sich in neue Gewohnheiten
einleben. – So ist denn das Schicksal dieser interessanten Leutchen
besiegelt – infolge ihrer eigenen Starrköpfigkeit. Die Jukagiren
und Tungusen werden folgen. Und wenn sie verschwunden sind, werden
die Ethnographen unersetzlichen Verlust zu beklagen haben.

		Fast alle Frauen im Ort sind schwermütig. Es mag dies die Folge
vom andauernden Fischgenuß sein. Ein ziemlich gut eingerichtetes
Hospital außerhalb der »Stadt« bürgt für sorgfältige Behandlung in
Fällen der Not. Allen Unbemittelten wird Medizin und ärztlicher Rat
auf Kosten der Regierung zuteil. Ein Arzt und mehrere Heilgehilfen
geben sich die denkbar größte Mühe, ihrer viel Hingebung fordernden
Arbeit gerecht zu werden.

		Auch eine Schule ist in der unteren Stadt vorhanden. Sie wird
meist von Jakuten-Kindern besucht. Der Prozentsatz der [bookmark: page21] Russen und
Kosaken ist zu gering. Wenn man in die Augen dieser kleinen,
pausbäckigen Rangen sieht, möchte man wohl glauben, daß sie
ernstlich bemüht sind, etwas zu lernen.

		Eine Lehrerin und zwei Lehrer erteilen den Unterricht. Mit der
Schule ist gleichzeitig ein Pensionat verbunden, in welchem Schüler
gegen eine jährliche Pauschalsumme von 120 Rubel Unterkommen
finden. Freilich ist das Erziehungshaus recht dürftig eingerichtet;
denn die Schulzimmer werden gleichzeitig als Schlafstuben benutzt,
und die jugendlichen Kostgänger erhalten selten andere Speisen als
Fisch, und zu den Feiertagen Pferdefleisch. Die Kinder sehen trotz
alledem wohl und munter aus.
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		Eines Tages beehrten mich der Herr Präfekt und der Herr
Bürgermeister von Sredne Kolymsk wiederum mit ihrem Besuche. Der
Polizei-Gewaltige im Paraderock mit großen Stulpstiefeln und
martialischem Schnurrbart. Der Herr Bürgermeister im verschlissenen
Pelzrock und mit verkniffenen hinterlistigen Raubtieraugen. Man
sagt, daß er 200 000 Rubel in der Truhe liegen hat, trotzdem
er wie der armseligste Bauer einherschleicht. Er hat sein Geld in
einem Jahre gewonnen, als der Preis für ein Hermelinfell auf 2½
Cents sank. Auch heute noch liegt er eifrig dem Pelzhandel [bookmark: page22] ob, und trotz
seiner 65 Jahre läßt er sich's nicht nehmen, regelmäßig den
Jahrmarkt von Pantelëicha zu besuchen, was eine Reise von 5-6 Tagen
bei ungünstiger Witterung bedeutet.

		Der Herr Präfekt verfügt über ein Gebiet, etwa 6-mal so groß wie
Frankreich. Freilich kennt er seinen Dienstbezirk auch nur auf der
Karte, denn er wird sich schwer hüten, bei arktischem Klima draußen
herumzukutschieren, wo er's daheim viel angenehmer haben kann. Sein
Vertreter, der Herr Sasedatel, läßt sich ebenso sehr schwer dazu
bewegen, auch nur die kleinste Dienstreise anzutreten, es müßte
denn sein, daß er an irgend welchen Punkten, die er dabei zu
berühren hätte, eine gehörige Menge Schnaps wittert. Das läßt die
Sache dann in anderem Lichte erscheinen. Die beiden Herren fanden
in den 4 Jahren, die sie nun in Sredne Kolymsk stationiert sind,
noch nicht einmal Zeit, den durch den Handel mit den Tschautschus
und Lamuten äußerst wichtigen Jahrmarkt von Pantelëicha zu
besuchen, dabei existiert eine Vorschrift, die streng gebietet, daß
der Gebietschef persönlich dem Jahrmarkt beizuwohnen hat. Zum
Teufel mit all' den Gesetzen und Vorschriften; man setzt dem Herrn
Gouverneur gelegentlich einen Floh ins Ohr, und damit ist die Sache
erledigt. Es müssen schon Fälle sehr schwerwiegender Natur
vorliegen, ehe der Gebietschef vor den gestrengen Herrn Gouverneur
befohlen wird.

		Ein gutes Kartenspiel ist den Leuten immer noch mehr wert, als
das langweilige Studium all' der Gesetze. Trotzdem, alles in Ehren,
immer liebenswürdig, auffallend liebenswürdig, d. h. nur gegen die
» haute-volée«. Die armen Jakuten,
die dann und wann in der Präfektur zu tun haben, werden oft in
brutalster Weise behandelt, und so kauern sie dann meistens wie
geprügelte Hunde in dem Korridor umher, bis sie vor dem »Barin« –
gnädigen Herrn – erscheinen dürfen, um ihre verschiedensten
Anliegen vorzubringen. Der Herr Polizeichef ist nämlich zugleich
auch Standesbeamter, Straf- und Friedensrichter.

		Eine Kaste für sich bilden die Kosaken, die freiwillig [bookmark: page23] oder unfreiwillig
in Diensten des Staates stehen, d. h. nur der männliche Teil
derselben. Vom 16. Jahre an ist jeder dienstpflichtig, und die
Regierung kann ihn 25 Jahre lang beschäftigen, ohne daß sie später
bei vorgerücktem Alter für ihn zu sorgen hat. Man darf nun nicht
glauben, daß die Leute dort oben irgendwie militärisch ausgebildet
werden. Mit der Büchse und dem Pferde weiß ja ohnedies jeder, der
in der Wildnis lebt, umzugehen. Sie haben Wachen zu stellen und
begleiten bei etwaigen Reisen Beamte, Verbannte, Kaufleute und
Expeditionen.

		Jeder Kosak bezieht dafür im Winter pro Monat 1 Pud (40 Pfund)
Roggenmehl und ein Pud Reis, welche Naturalien den
Regierungs-Speichern entnommen werden. Im Sommer empfängt er für
seine Dienste bare Münze, doch nicht mehr als 4 Dollars pro
Monat.

		Wird dem Kosaken ein Kind männlichen Geschlechts geboren, so
bezieht der Säugling ebenfalls vom Tage seiner Geburt an Einkünfte
aus der Kasse der Regierung; und zwar gibt man ihm vom 1. bis 7.
Jahre pro Monat 1 Pud und von da weiter 2 Pud Mehl, resp. 1 Pud
Mehl und 1 Pud Reis. Bei der Geburt eines Mädchens zahlt die
Regierung nichts, da sie auf ein Amazonen-Heer Verzicht leistet. Es
gibt daher auch unter den Kosaken Reichtum und Armut, da der Storch
in vielen Familien nur Knaben und in anderen Haushaltungen nur
Mädchen bringt. – Ich kannte einen Kosaken, der sieben
kraftstrotzende Töchter hatte und sich trotzdem mit 1 Pud Mehl und
1 Pud Reis durchschlagen mußte. Für solche Leute heißt's dann eben,
im Sommer fleißig Fische zu fangen und sich der Vogeljagd zu
widmen; denn wilde Gänse und Enten, die allerdings einen
fischartigen Beigeschmack haben, gibt's in den Sümpfen zu
Tausenden. Im Sommer ist Sredne Kolymsk fast ausgestorben, denn man
flüchtet vor den Moskitos und vor dem entsetzlichen Staube an die
Ufer der Kolyma, wo man meist Vorrat für den Winter sammelt. Die
ganze 250 engl. Meilen lange Strecke von Sredne Kolymsk bis Nishny
Kolymsk ist dann bevölkert. Überall kann man die Laubhütten und
Zelte der Sommerfrischler sehen. Auch [bookmark: page24] die Hunde haben während des Sommers
Ferienzeit und sorgen für ihr Futter selbst, indem sie einfach auch
auf den Fischfang gehen. Die Sonne steht dann während 38 Tagen
dauernd am Zenith, und fröhliches Leben und Treiben entwickelt sich
dort, wo im Winter der Tod sein Arbeitsfeld aufschlägt.

		Auch die Verbannten teilen sich im Sommer in zwei Abteilungen.
Die eine Hälfte hat Fische zu fangen und Vögel zu erlegen, die
andere Hälfte bringt auf einem Pawosk (überbautes Frachtfloß) Mehl
und andere Naturalien für die Kaufleute auf dem Flusse nach Nishny
Kolymsk, und kehrt von dort in kleinen Ruderbooten zurück. Alle
Einnahmen werden gleichmäßig unter die Genossen verteilt, und meist
trägt es jedem von ihnen 30-40 Dollars; außerdem erheben sie noch
das ausgesetzte Kostgeld der Regierung im Betrage von 9 Dollars pro
Monat.

		Sobald sich die Mückenschwärme verlieren und mit nur kurzem
Übergang der Herbst mit seinen Schneestürmen einbricht, ist alles
wieder in der Stadt, um dem süßen Nichtstun zu frönen. –

		Ich hatte während meiner Fahrt als Postillon von Werchojansk
nach Sredne Kolymsk irgendwo in den Schneefeldern einen mir
gehörigen Sack mit Lebensmitteln im Werte von ungefähr 1 Doll. 50
Cts. verloren. Das Gepäckstück wurde von Eingeborenen aufgefunden,
an die Präfektur in Werchojansk abgeliefert und mir vom Polizeichef
durch Sonderkurier kostenlos nachgesandt. Der Mann, der 23 Tage
unterwegs war, lieferte den Sack wohlbehalten bei mir ab. Auch eine
Depesche, welche ich zur nächsten Telegraphenstation, Jakutsk,
einem Wege von etwa 1800 engl. Meilen, befördert haben wollte,
wurde ebenfalls von dem diensthabenden Beamten unentgeltlich zur
Weitersendung angenommen.

		Auch die in der Taiga (Urwald) hausenden Aussätzigen habe ich
besucht. Es war während der Weihnachts-Feiertage. Der
Kosakenkommandeur holte mich schon am frühen Morgen mit seinem
einfachen Bauernschlitten ab. Er hatte alles Mögliche aufgeladen:
große Pakete Eßwaren, alte Renntierröcke, [bookmark: page25] warme Pelzkappen und
dergleichen. Unter dem dumpfen Dröhnen der Weihnachtsglocken zog
das zottige Steppenpferd an. Es wußte wohl, wohin es uns bringen
sollte, denn es war sonst nicht seine Art, mit hängendem Kopf dem
Ziel zuzustreben.

		Ich empfand nicht die fürchterliche Kälte, nahm auch kaum von
den tausend und abertausend Eiskristallen Notiz, die uns in kurzer
Zeit in eine silberne schimmernde Eiskruste einhüllten.
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		Erst das lange Band der Kolyma, dann die gefrorenen Sümpfe und
zuletzt die Taiga – der Urwald. Lärchenbäume, Birken und Erlen in
bunter Reihenfolge. Zwischendurch verkrüppelte Weiden und am Boden
die verschiedensten Moosarten. [bookmark: page26]

		Es war sehr schwer, durchzukommen, denn wo die von den Jakuten
geschaffenen Pfade bereits wieder überwuchert waren, mußte mit der
Axt nachgeholfen werden. An einzelnen lichten Stellen galt es,
haushohe Schneewehen zu überwinden. Schritt für Schritt ertrotzten
wir uns den Weg. Endlich, wir mochten bereits drei Stunden
unterwegs sein, die ersten Laute. Wir waren in der Nähe der
Leprakranken.

		Eine lichte Rauchwolke zog in wunderlichen Krümmungen über die
verkrüppelten Bäume hin, in regelmäßigen Zwischenräumen fiel etwas
Hartes auf das Erdreich, doch konnten wir vorerst noch nicht
unterscheiden, was das für Schläge waren, die in unmittelbarer Nähe
menschlicher Behausungen in gleichen Abständen auf den gefrorenen
Boden niederfielen.

		Man mochte unser Kommen bemerkt haben, denn die Schläge
verlangsamten sich, die Rauchwolke wurde stärker, und schon
schlängelten sich einige Funken durch das mit Schnee reich beladene
Geäst der Baumkronen.

		Mein Führer hielt es nun für angebracht, unser Kommen
anzumelden. Ein lautes »Dorowa« – Guten Tag, – das von der anderen
Seite mehrstimmig, aber müde und tonlos beantwortet wurde.

		Die Stimmen im nahen Lager dämpften sich zum Flüstertone. Die
Kranken hatten sich um etwas gruppiert, was wir jetzt, da wir die
letzten Bäume hinter uns ließen und auf eine kleine Lichtung
traten, als einen Leichnam erkannten, der, nur mit einigen elenden
Fellfetzen bedeckt, ausgestreckt auf dem Schnee lag. Ihm hatten
auch die Schläge gegolten, die schon drei Tage lang gleichmäßig auf
das Erdreich fielen, um eine Grube auszuwerfen, in die man den von
seinen Leiden erlösten Kameraden betten konnte.

		Es waren alles mit Aussatz im vorgeschrittensten Stadium
behaftete Jakuten; achtzehn Personen im ganzen, Frauen, Männer und
junge Mädchen; auch ein Säugling.

		Sie wagten nicht, uns anzuschauen. Mit über der Brust gefalteten
Händen erwarteten uns die Unglücklichen. Die Haare hingen ihnen
wirr um die Stirn; ihre Blößen nur [bookmark: page27] eben bedeckt mit einigen notdürftig
zusammengestoppelten Lumpen. Einige kauerten am Boden, die übrigen,
denen die unteren Gliedmaßen noch nicht verfault waren, lehnten
sich an die Wand ihrer Behausung. Welch ein Anblick! Das Haus, die
Wohnstätte für achtzehn Personen, aus in den Schnee gesteckten
Baumzweigen hergestellt, hoch genug, um gerade darin sitzen zu
können. Mitten drin ein Feuerchen, nicht genügend, um die
erstarrten Hände erwärmen zu können. An den Wänden, durch die
ungehindert Schnee und Kälte ihren Einzug halten, Moos und Fetzen
von allerlei Fellen. Die Lagerstätten aus Zweigen und
halbverfaulten Renntier-Fellen. Neben dem Feuer einige zerbrochene
Kochgeräte aus Holz und ein schmutziger Eisenkessel. Fischreste
zeugen von der letzten Mahlzeit.
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		Und draußen, vor der Hütte, der Bruder, der Leidensgenosse, der
ausgerungen hatte und dem man nun mit ungenügendem Werkzeug, fast
mit den Fingernägeln, das Grab schaufelte.

		Diese demütigen, bittenden Blicke, die auf uns haften, und die
uns anzuflehen scheinen, wenigstens Linderung für ihre
entsetzlichen Qualen zu schaffen! Könnte man ihnen allen doch den
Tod als Erlösung geben, den Tod, der ja ohnedies kommt, für diese
Unglücklichen aber oft nur zu lange auf sich warten läßt, und der
seine Opfer der langsamen Fäulnis preisgibt, ehe er sie endgültig
für sich beansprucht! [bookmark: page28]

		Wir verteilten die Weihnachtsgaben, Tee, Zucker, Brot, Fische,
Kleider und Felle. Nur Blicke dankten uns. Aber diese Blicke werden
mich begleiten durch mein ganzes Leben. Diese Blicke aus den
erloschenen, trüben Augen. Wir hatten es mit Lebenden zu tun, aber
der Schatten des Todes umgab uns.

		Nur mildern könnte man, und auch das nur unter größten
Schwierigkeiten, da sich diese Kranken, von allen gefürchtet und
gemieden, wie scheues Wild in den undurchdringlichen Urwald
zurückziehen und dort schlimmer als Tiere hausen. –

		Mit Kasimirs Hilfe bestatteten wir den Toten. Ohne Sarg. Ohne
Blumen. Nur Eisschollen deckten ihn. Ein kurzes Gebet, dann trat
oder rutschte jeder Kranke an den Hügel, bekreuzigte sich, und mit
den Worten: » Gaspodine pamiluj« –
Herr, erbarme Dich! – zog er sich zurück, wieder das alte Leben
aufnehmend.

		Ja, denen leuchtet keine Sonne. Für sie gibt es keinen Feiertag.
Und doch war es Weihnachten, als wir zu ihnen kamen. Aber sie
wußten es ja nicht. Kannten nichts als ihr Leid und ihre Qualen.
–

	
		
		Frauenleben in Nordost-Sibirien

		Die Russen sagen, daß in Sibirien die Vögel ohne
Stimme, die Blumen ohne Duft und die Frauen ohne Herz seien.

		Diese Redensart ist nichts weiter als üble Nachrede, denn
nirgendwo anders habe ich in Birkenhainen so viele Nachtigallen
schlagen hören wie im Stromgebiet der Lena; und wenn ich Blumen
sehe, so mischt sich ihr Duft mit dem weichen, süßen Aroma jener
gelben Lilien, die unendliche Wiesengründe in Ostsibirien mit
leuchtender Farbe erfüllen. Doch über allem steht die Erinnerung an
jene Frauen, die mir während meines langen, einsamen Weges durch
die nordasiatische Wildnis, fernab von jeder Zivilisation, eine
zweite Heimat boten. [bookmark: page29]

		Wie schwer und einsam ist das Leben jener Frauen!

		Und doch habe ich sie nie klagen hören. Nur wenn ich von der
großen, fernen Welt erzählte, aus der ich hergezogen kam, dann
füllten sich ihre Augen zuweilen mit Tränen, und über das
flackernde Kaminfeuer hinweg irrten ihre Blicke zu dem einzigen
Fenster, dessen Eisquadrate ihnen selbst die Aussicht auf die
weite, weiße Schneefläche verwehrten. Wäre die Liebe nicht, die sie
miteinander verbindet und die auch in ihre Ehen einen Schimmer des
Glückes trägt, ich wüßte kaum, woher diese Ärmsten den Mut zum
Leben nehmen.

		Das Los jener wenigen Frauen, deren Ehemänner als Beamte und
Geistliche zum Dienst in Nordsibirien abkommandiert werden, ist
noch einigermaßen erträglich. Denn erstens haben sie immer die
Hoffnung, bald wieder in die Zivilisation zurückkehren zu können,
und zweitens schließen sie sich mit den übrigen Gebildeten zu einer
Freundschaftsgruppe zusammen. Kommt der Sommer, der auch über dem
Polarkreis oft noch unangenehm heiß ist, und der als besondere
Plage große Stechmücken mit sich bringt, so flüchtet alles aus den
engen Blockhäusern in den Urwald oder an die Flüsse. Zelte werden
aufgeschlagen, und man arrangiert regelrechte Picknicke. Die
Familien des Isprawniks (Gebietschefs), seines Vertreters, des
Herrn Sasedatels, sowie Frau und Kinder der Geistlichen und des
Arztes, wohl auch einige russische Kaufleute vergnügen sich dann
wohlgemut in der Nähe des Eismeeres. Die Damen kredenzen Tee mit
Moosbeerenextrakt und amerikanisches Büchsenfleisch, oder Kwas, ein
säuerliches Getränk aus gegorenem Brot hergestellt, mit Stroganin,
d. i. gefrorener, roher Fisch. Niemals fehlt auch das
Teegebäck, das alle russischen Damen und so auch ihre Schwestern in
Nordsibirien in ganz vorzüglicher Art herzustellen wissen. Wir
dürfen nicht glauben, daß die Damen in Nordsibirien sich in
unförmige Pelze wickeln. Das schöne Geschlecht ist dort oben eben
so eitel wie unsere lieben Europäerinnen. Ich habe am Ufer der
Kolyma Russinnen kennen gelernt, die sich mit ganz entzückender
Grazie zu bewegen [bookmark: page30] wußten. Aber auch als Hausfrauen habe ich oft
genug Gelegenheit gefunden, sie zu bewundern. Einer Einladung
dieser Damen, zum Abendessen zu erscheinen, habe ich immer gern
Folge geleistet. Die Bouillon aus Rindfleischbrühe schmeckte stets
ganz vorzüglich, und auch der Braten vom Renntier war mit Butter,
saurer Sahne und allen möglichen andern Zutaten appetitlich und den
Gaumen reizend hergerichtet. Nach Tisch zogen sich die Herren
gewöhnlich zurück, um bei Zigaretten, Likör und Kaffee Tarock zu
spielen, während sich die Damen von kleinen Jakutenmädchen Kakao
und Backwaren servieren ließen. Zuweilen wurde auch musiziert,
gesungen und getanzt. Die Wohnungseinrichtungen sind allerdings oft
mehr als bescheiden. Aber auch diesen Übelstand sucht man nach
Möglichkeit abzuschwächen, indem Teppiche durch Bären- und
Wolfsfelle ersetzt werden und jede noch so unansehnliche Kiste
vermittels eines Überzuges aus Kattun als neues Mobiliar
hinzugefügt wird. Es ist dabei zu bedenken, daß die einzelnen
Niederlassungen 1000 bis 3500 Kilometer von der Zivilisation
entfernt sind, daß es also nicht leicht und zudem sehr kostspielig
ist, etwas aus den letzten Zentren der Kultur zu beziehen. Die
Waren sind oft 3 bis 4 Monate auf Renntierschlitten unterwegs, wenn
auch die Kaufleute in Werchojansk, Werchny-, Sredne- und Nishny
Kolymsk ein ziemlich reichhaltiges Lager führen, so muß doch jede
Hausfrau in Nordsibirien darauf bedacht sein, rechtzeitig ihre
Bestellungen aufzugeben. Die Karawanen kommen nur einmal im Jahr,
da der Sommer das ganze Gouvernement Jakutsk bis südlich zum 62.°
n. Br. in einen Morast verwandelt und an ein Durchkommen mit Lasten
nicht zu denken ist. An die Beförderung schwerer Gegenstände ist
überhaupt, auch während des Winters, nicht zu denken. Schränke,
Tische, Stühle und Betten werden daher von einheimischen Künstlern
angefertigt. Oft ist es nur ein alter Zwangsansiedler, der das
Handwerk eines Kunst- und Möbeltischlers ausübt, und außer einer
alten Säge, dem Drillbohrer, einem Hobel und einem verrosteten Beil
hat er wohl kaum irgendwelche andere Werkzeuge. [bookmark: page31]

		Für die Küche läßt sich schon eher etwas beschaffen, obwohl
Kartoffeln, frisches Gemüse, Obst von vornherein ausgeschaltet
werden müssen, weil Ackerbau über den 62.° hinaus nicht mehr
betrieben wird, bzw. betrieben werden kann. Selbst Mehl muß während
des Winters 3-4000 Kilometer weit zugeführt werden. Dagegen gibt es
in den Flüssen Nordsibiriens wunderbare Fische, die auf
mannigfaltige Art zubereitet werden, und auch das Fleisch des
einheimischen Rindes kommt fast täglich auf den Tisch. Der Winter
bringt dann noch Renntier- und Elchbraten, Polarhasen, Schneegänse
usw., so daß in der Fleischnahrung stets gewechselt werden kann.
Bei feierlichen Anlässen gibt es Dörrgemüse, getrocknetes Obst und
vielleicht auch konservierte Kartoffeln. Eier nimmt man während des
Sommers aus den Nestern der Polarenten; Milch und Butter liefern
die in der Umgebung der Ansiedlungen auf ihren Gehöften Viehzucht
treibenden Jakuten. Was sonst an Kaffee, Kakao, Reis und anderen
Kolonialwaren gebraucht wird, läßt man sich durch die Dienstboten
beim Kaufmann holen, der, nebenbei gesagt, auch recht langfristigen
Kredit gibt und durchaus nicht auf bares Geld erpicht ist. Er nimmt
eben so gern blaue Eichhörnchenfelle, Fuchsbälge und Hermeline in
Zahlung, die nach dem jeweiligen Kurs verrechnet werden. [bookmark: page32]
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Jakutische Köchin beim Einholen von
Vorräten



		Ja, da denke ich an die wunderbaren Pelzgarnituren, die unsere
nordsibirischen Damen in Besitz haben, und die den Neid so mancher
europäischen Aristokratin erwecken würden. Barette aus Zobelfell
und eine lange Stola aus Hermelin sind durchaus keine Seltenheiten.
Auch schwere Mäntel mit Eichhörnchen-Fütterung oder Jacken aus
Eisfuchsfellen mit Besatz vom Vielfraß oder Silberfuchs erscheinen
ihnen nicht als besonders kostbar. Es gab eine Zeit, und sie liegt
nicht lang zurück, da verkaufte man dort oben das Hermelinfell mit
10 Pfennig. Heute muß man auch schon 3 Mark pro Stück bezahlen,
während Eisfüchse auf 10 bis 12 Mark zu stehen kommen, und ein
Zobelfell vom Anadyr gar die Ausgabe von 200 Mark erfordert. –

		Stark religiös veranlagt, ist den Frauen der sonntägliche
Kirchgang ein Bedürfnis, und die Kirche übt auch im Familienleben
ihren Einfluß aus. Der Geist der Nächstenliebe und der christlichen
Erziehung macht sich in allen Familiengemeinschaften bemerkbar. Mit
zärtlichster Liebe hegen und pflegen die Mütter ihre Kinder; sie
widmen ihnen einen großen Teil ihrer freien Zeit und bleiben
während der ersten Schuljahre auch ihre pädagogischen Erzieher.
–

		Während der langen Polarnacht unterbrechen nur ein oder zwei
Wintervergnügen das düstere Grau der großen Einsamkeit.

		Wenn die Häuschen fast bis zum Dachfirst in Schnee gebettet
liegen, und man tagelang auf der Straße auch nicht das leiseste
Geräusch vernimmt, rüstet man zum Maskenball oder, richtiger
gesagt, zum Kostümfest. Dann feilscht man bei den Kaufleuten um die
buntesten Stoffe, bis spät in die Nacht hinein rattern die
Nähmaschinen, und Kosaken werden zu Pferde in die Einöde geschickt,
um vornehme Jakuten und ihre Familien ebenfalls zum Feste zu laden.
Als ich in Sredne Kolymsk weilte, hatte man »einen Tag aus dem
Leben der Kleinrussen« als Vorwurf gewählt. Das Ballokal befand
sich in einem leerstehenden Vorratshause; es war weder erleuchtet,
noch war es erwärmt. Jeder Gast brachte selbst eine Laterne oder
eine Kerze mit, und für genügende [bookmark: page33] Durchwärmung sorgten der Tanz sowie die
reichlich vorhandenen Spirituosen. Die die Pausen ausfüllende Musik
wurde von einem alten Grammophon gestellt, während der Herr Lehrer
sowie die Geistlichkeit zum Tanz aufspielten. Da aber nur eine
Fiedel zur Verfügung stand, lösten sich die Herren gegenseitig ab.
Auch humoristische Einlagen waren vorgesehen. Der Herr Polizeichef
und sein Vertreter amüsierten die Damen durch allerlei lustige
Clownsprünge. Da sich das Fest aber nicht nur auf die
»Aristokratie« beschränkte, sondern auch Kosaken mit ihren Familien
sowie eine große Anzahl Eingeborene zugegen waren, schwebte über
allem eine ausgesprochene tranige Atmosphäre, die sich aus den
glatt gescheitelten Haaren der Kosakenmädchen sowie aus den
Fellkleidern der Jakutenfrauen auslöste und alles mit einem
widerlichen Fischgeruch durchsetzte. Als die Hundeschlitten am
Vorratshause vorfuhren, um die auswärtigen Gäste über die Tundra
wieder in ihre weit verstreut liegenden Jurten zurückzubringen, war
es längst heller Tag geworden. Trotz der beschränkten Mittel, die
den Veranstaltern zu Gebote standen, war das Fest ein
wohlgelungenes.

		Die Eingeborenen sind es, die dem ganzen Leben in Nordsibirien
das charakteristische Gepräge geben. Die Jakuten, die wir im ganzen
Gouvernement Jakutsk als Viehzüchter, Jäger und Fischer finden,
zählen allein gegen 250 000 Seelen, und es dürfte nicht zu
hoch veranschlagt sein, daß etwa 10 000 Frauen und Mädchen in
diese Zahl einbegriffen sind. Nach meinen Erfahrungen halte ich die
Jakuten für die treuesten Vasallen der russischen Krone. Auch in
ihrem Leben spielen die Frauen eine ganz hervorragende Rolle. Ein
Weib von solidem Charakter und scharfem Verstand ist das Haupt
ihres Mannes. Er übergibt ihr die ganze Herrschaft über sein Haus
und Vieh, seine übrige Habe und seine Knechte. Ihr Mann besorgt die
Arbeit außer dem Hause; er leitet die Heuernte, sammelt Holz für
den langen Polarwinter und widmet sich der Pferdezucht, der Jagd
oder dem Handel mit den in der Wildnis ansässigen Eingeborenen. Das
Verhältnis der Ehegatten sowie der übrigen Familienmitglieder
untereinander [bookmark: page34] ist das denkbar herzlichste, da die Frau ihre
Autorität wirklich nur im guten Sinne gebraucht. Dem Vater, der
Mutter und den bejahrten Verwandten des Mannes bringt sie ihre
höchste Verehrung entgegen, so läßt sie nicht ihren Kopf unbedeckt
und ihre Füße bloß sehen. Auch wird sie niemals auf der rechten
Seite beim Kaminfeuer vorübergehen; hier schlafen nämlich die
Schwiegereltern der Frau.

		Interessant ist bei den Jakuten die Brautwerbung. Beabsichtigt
einer unter ihnen zu heiraten, so wählt er sich ein Mädchen in der
Gemeinde eines andern Stammes aus. Aus seiner eigenen Gemeinde eine
Frau zu nehmen, hat er nicht das Recht, ausgenommen, wenn der Vater
des Mädchens ein Jakute aus einem andern Stamme ist, der sich
dieser Gemeinde angeschlossen hat.

		Sobald der junge Mann das Mädchen gewählt hat, schickt er einen
Brautwerber ab. Diesem bestimmt der Vater des Mädchens den
Kaufpreis, der nach dem Verhältnis seines Reichtums 5 bis über 70
Stück Vieh beträgt, hierauf gibt der zukünftige Schwiegervater
Auskunft über die Aussteuer an Kleidern, Schmucksachen und Vieh,
die er seiner Tochter mitzugeben gedenkt. Ist der Brautwerber
zurückgekehrt und hat der Bräutigam sich mit den gestellten
Bedingungen einverstanden erklärt, so versieht er sich mit einem
Geschenk von Branntwein und fährt unter Begleitung seiner nächsten
Verwandten in das Haus des erwählten Mädchens, indem er ein Drittel
oder ein Viertel von dem bestimmten Kaufpreis mit sich führt. Hier
tritt er von demselben Abend, an dem er angekommen ist, in die
Rechte des Mannes. Nun kommt und geht er, bis der Kaufpreis voll
erlegt ist und er das Mädchen in sein eigenes Haus führt. Die
Besuche, die der Bräutigam der Braut macht, ziehen sich bisweilen
ein, zwei, ja sogar drei Jahre hin. –

		Die Nahrung der Jakuten besteht aus Pferdefleisch, Rindfleisch
und Fischen. Sie wird in großen Kesseln zubereitet, und zwar ohne
alle weiteren Zutaten. Selbst Salz ist in vielen Haushaltungen ein
unbekannter Artikel. Ihre Küchengerätschaften sind Kessel und Eisen
und Kupfer, Töpfe [bookmark: page35] und Schalen aus Ton, Löffel aus Holz und Horn,
Geschirre aus Birkenrinde, Schläuche aus Ochsenhaut, in welch
letzteren sie ihren Vorrat an Kumys aufbewahren, während der langen
Winterabende sitzen die Frauen und Mädchen beim Kamin, nähen ihre
Pelzkleider, fertigen aus Ochsenhäuten allerlei Gefäße an und
erzählen sich dabei Sagen aus ihrer eigenen Stammesgeschichte.
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		Welche Liebe jakutische Ehegatten zueinander hegen, beweist mir
ein Vorkommnis in Kolymskaja. Im Stationshause fand ich bei meiner
Ankunft die gräßlich zugerichtete Leiche einer wohl dreißigjährigen
Frau. Neben dem vollständig zerrissenen Körper saß, trostlos ins
Leere blickend, [bookmark: page36] der Lebensgefährte. Ein armer Jakute, der auf
der Kolyma Fischfang betrieb und so mit den Seinen ein an Mühen
reiches, aber an Freuden armes Dasein fristete. Auch sein Sohn lag
draußen im Schnee mit für immer geschlossenen Augen. Ein Bär hatte
beide beim Holzsammeln überrascht, als sie in die Nähe seines
Winterquartiers gekommen waren. Mit furchtbaren Tatzenschlägen
streckte er zuerst den Sohn nieder und ging dann zum Angriff auf
die vollkommen wehrlose Frau über. Nun sollte ich helfen; aber
konnte ich dem Tod ins Handwerk pfuschen? Langsam kroch der rote
Schein des Kaminfeuers zum Antlitz der Toten; die Augen schienen
noch einmal aufzuleuchten. Da hörte ich hinter mir einen schweren,
dumpfen Fall. Der Tod hatte sein drittes Opfer gefordert. Unfähig,
sich über seinen Verlust und seinen Schmerz hinwegzusetzen, hatte
der unglückliche Jakute selbst alles Erdenjoch von sich
abgeschüttelt und war seinen Lieben in die Ewigkeit gefolgt. In der
erstarrenden Hand blinkte sein kurzes Messer; der Bruchteil einer
Sekunde hatte genügt, um den Kreislauf seines Blutes zum Stillstand
zu bringen. –

	
		
		Im Pferde- und im Hundeschlitten nach Nishny Kolymsk

		Endlich konnte ich nach Nishny Kolymsk
weiterreisen. Ich hatte in der Eigenschaft eines Kosaken eine
Partie Gewehre nebst Munition nach Pantelëicha zu bringen. Nette
Aussicht, wo wir jetzt fast beständig Schneestürme haben! –

		Zum letzten Male habe ich in Sredne Kolymsk geschlafen, und eben
sind die Amtsdiener damit beschäftigt, meine kleine Schlittenflotte
zusammenzustellen. Wir hatten morgens noch einen gemeinschaftlichen
Umtrunk und waren zu Mittag beim Geistlichen eingeladen. Nun
umsteht mich eine Masse Volks. Mit allen Freunden und Freundinnen
muß ich wohl oder übel die drei Küsse wechseln, und auch der in der
Nähe von Sredne Kolymsk residierende Fürst der Jakuten, der eigens
mit Hundeschlitten kam, um bei meiner Abfahrt zugegen zu [bookmark: page37] sein, reicht mir
seine Wangen zum Kusse hin. Die Firmen Bereschnow und Kokain,
Bassow lassen mir durch ihre Vertreter Wein, Tabak, Papyrossen und
Eßwaren übermitteln. Die Frau des Popen, deren erklärter Liebling
ich war, hat eigens einen Sack Teegebäck für mich hergestellt. Der
Präfekt gibt mir ebenfalls Zigaretten und einen – erfrorenen Apfel,
für jene Breiten eine außerordentliche Seltenheit. Dann hilft man
mir in die Steigbügel, und, die Schlitten voraus, setzt sich die
kleine Kavalkade in Bewegung, während die am Ufer des Flusses
Stehenden das äußerst melodische »Mütterchen Wolga« anstimmen. Der
scharf einsetzende »Nordost« trug noch weithin einzelne Töne dieses
melancholischen Liedes, dann verhallte auch das, und ich war mit
meinen Begleitern allein.

		Vorsichtig stapfte mein kleiner Klepper durch den Schnee; nur
wenn ein gar zu arger Windstoß kam, hob er unruhig die Nüstern,
gleichsam als wittere er irgendeine nahende Gefahr. Aber es blieb
ruhig, wenn das Wetter auch unangenehmer wurde. Wir übernachteten
ziemlich leidlich in der Jakuten-Station Kuldinskaja und brachen
dann am anderen Morgen nach Scharkowa auf. Kaum vier Stunden
unterwegs, setzte Unwetter ein. Der Sturm veranstaltete ein
förmliches Kesseltreiben. Es war unmöglich, im Sattel zu bleiben,
man wurde einfach wie eine Strohpuppe aufgehoben und in den Schnee
geschleudert; dazu wurden zuguterletzt auch die Tiere unruhig und
weigerten sich, weiterzutrotten. Es blieb uns nichts weiter übrig,
als bei einem großen Schneeberge anzuhalten, ein Loch auszuhöhlen,
das groß genug für drei Personen war, und so die Nacht zuzubringen.
Die Pferde wurden mit langen Riemen an die Schlitten gebunden,
damit sie sich im Sturm nicht verirren konnten. Wir wickelten uns
dann, so gut es eben unter den obwaltenden Umständen möglich war,
in unsere Decken, machten ein Pfeifchen zurecht und plauderten, bis
Müdigkeit und Kälte die Augen schlossen. In der Nacht brach unser
luftiges Häuschen plötzlich zusammen. Durch den Schnee naß, kalt
und schlaftrunken, krochen wir wie Hamster aus dem Bau, zündeten
wieder unsere [bookmark: page38] Pfeifen an und verbrachten, auf den Schlitten
sitzend, die zweite Hälfte der Nacht.

		Gegen Morgengrauen ging's weiter. Der Sturm hatte ein wenig
nachgelassen, aber die Schneewolken tanzten dennoch wie Furien vor
uns her. Ich überließ einfach meinem Pferde die Zügel, weil es den
Weg ja ohnedies besser kannte als ich. Trotzdem konnte nicht
vermieden werden, daß wir ab und zu in Schneewehen mit Roß und
Reiter stecken blieben. Es gab dann jedesmal von seiten der beiden
Kutscher ein höllisches Gelächter, wenn sie sahen, wie ich mich
langsam aus dem Schneelabyrinth zu befreien suchte. Sie sagten mir
später, daß es aussah, als kröche eine Made aus dem Käse. Wenn die
guten Leutchen mich später am arktischen Meer gesehen hätten, wären
sie wahrscheinlich stolz auf mich gewesen. Man muß eben alles erst
lernen.

		Spät in der Nacht erreichten wir Tcharkowa, eine aus 4
umfangreichen Gehöften bestehende Fischerei. Wir hatten wieder ein
recht gutes Unterkommen, und für mich hatte man sogar ein eigenes
kleines Zimmerchen reserviert. So müde wie ich war, mußte ich
überall erst mit den Neuigkeiten aufwarten, und ich tat dies
gewöhnlich in der Zeit, da die Kutscher am Kamin das gefrorene Brot
und die zu Eis erstarrte Milch auftauen ließen. Ich sah dort zum
ersten Male Jakutenmädchen mit ausgesprochen blondem Haar. Sie
sahen übrigens reizend aus, die dralle Taille und der wiegende Gang
erinnerten ganz an unsere deutschen Bauernmädchen. Die mongolischen
Augen konnten an dem allgemein günstigen Eindruck nichts
ändern.

		Hier einiges aus dem Leben und den Gewohnheiten des
Jakutenstammes.

		Fast alle sind zur russischen Kirche übergetreten, vielleicht
200-300 mögen nicht getauft sein. Sie achten beständig die
Verordnungen der Kirche und beichten auch alljährlich. Zum
Abendmahl gehen aber die wenigsten, weil sie nicht fasten wollen.
Bei langwierigen Krankheiten und bei Viehseuchen lassen sie noch
immer die »Schamanen« (Zauberärzte) zaubern. [bookmark: page39]

		Man mag in die Jurte (Hütte) eines Jakuten treten, wann immer
man will: was er an Speise und Trank besitzt, wird er unbedenklich
vorsetzen. Man kann krank werden in seinem Hause, und die ganze
Familie wird es sich eine Ehre sein lassen, ihn abwechselnd zu
pflegen. Ihre Greise halten sie unbedingt in Ehren. Man würde es
für eine Sünde ansehen, wenn man sie beleidigen oder erzürnen
wollte. Hat ein Vater mehrere Kinder, so verheiratet er sie
allmählich, gibt ihnen einen abgesonderten Wohnsitz und teilt mit
ihnen nach dem Verhältnis seines Vermögens in Vieh und Sachen.
Diese getrennten Söhne weichen in keiner Weise vom Willen ihres
Vaters, hat ein Jakute nur einen Sohn, so behält er ihn bei sich
und wird sich erst dann von ihm trennen, wenn [bookmark: page40] er nach dem Tode der Mutter
dieses Sohnes ein anderes Weib heimführt, und wenn dieses ihn mit
neuen Kindern beschenkt. Seinen Reichtum schätzt der Jakute nach
der Größe seiner Viehherden. Deshalb ist das Vieh auch sein erster
Gedanke und sein erstes Verlangen.
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Ein Schamane (Zauberpriester)



		Hat irgendein Jakute gestohlen und wird er des Diebstahls
überführt, so verliert er alle seine Rechte. Man wählt ihn weder
zum Fürsten noch zum Ältesten. Es ist noch gar nicht so lange her,
daß man Diebe inmitten einer Volksversammlung mit Ruten
peitschte.

		Der Jakute ist neben dem Viehzüchter auch ein geborener
Handwerker. Er ist zu gleicher Zeit Silberarbeiter, Kupferschmied,
Grobschmied und Zimmermann. Zum Handel hat er ebensoviel Geschick.
Er wird irgendein unbedeutendes Zobel- oder Fuchsfell, indem er
dessen Form und Farbe zustutzt, so hoch als möglich zu verkaufen
suchen. Seine aus Ochsenhäuten verfertigten Gefäße werden nicht
faulen, selbst wenn sie jahrelang im Gebrauch sind. Die
»Sary«-Stiefel, die sie aus Pferdehaut anfertigen, sind absolut
wasserdicht.

		Unter den Jakutenfrauen findet man viele Schönheiten. Sie sind
auch sauberer als die Männer, und lieben, wie alle Vertreterinnen
ihres Geschlechts, kostbare Toilette und Schmucksachen. Dem Vater,
der Mutter und den bejahrten Verwandten des Mannes bringen sie eine
fast heilige Verehrung dar. Sie werden auch niemals beim Kaminfeuer
auf der rechten Seite vorübergehen, da dort die Schwiegereltern
schlafen.

		Ein Weib von solidem Charakter und scharfem Verstande ist das
Haupt ihres Mannes. Er übergibt ihr die ganze Herrschaft über seine
Habe und seine Knechte. Sie hat die Verwaltung des ganzen Hauses,
und der Mann besorgt die Außenarbeiten; sieht nach dem Vieh,
sammelt Holz ein, geht auf den Fischfang oder überwacht im Sommer
die Heuernte.

		Gewöhnlich hat der Jakute zwei Wohnhäuser – Jurten. In der einen
wohnt er im Winter, in der andern im Sommer. In der Sommerjurte
haust er vom Mai bis Ende August, in der Winterjurte vom September
bis zum April. [bookmark: page41] Die Winterjurte steht immer inmitten des
Platzes, wo er sein Heu macht, die Sommerjurte baut er meist 2
Meilen weit weg, an einem freien trockenen und ebenen Platz. Wenn
es angeht, setzt er dann neben seine Jurte noch ein kegelförmiges
Zelt aus Birkenrinde, in welchem er selbst mit seiner Familie
wohnt, während er in dem anderen Hause die Knechte unterbringt. Die
Form der Behausungen bleibt sich überall gleich. Man rammt im
Quadrat 4 dicke Pfähle in die Erde und legt Querbalken auf; an
diese legt man, ein wenig geneigt, rund herum glattgeschnittenes,
gespaltenes Holz. Oben setzt man ebenfalls in die Höhe gehende
Bretter auf und macht die Seiten abschüssig, damit das Regenwasser
ablaufen kann. Das Dach wird dick mit Asche und Erde bestreut. Die
Wände der Winterjurte werden einige Spannen dick mit Kuhdünger, die
der Sommerjurte leicht mit Lehm bestrichen.

		Der Eingang ihrer Jurten ist immer nach Osten gerichtet, damit
sie am Morgen beim Austritt aus dem Hause die Sonnenrichtung vor
sich haben und sich verbeugen können. Die Sonnenverehrung hat sich
bis auf den heutigen Tag erhalten, obwohl sie fast alle getauft
sind.

		Ihre Geschirre sind Kessel aus Eisen und Kupfer, Töpfe und
Schalen von Ton, Löffel aus Holz und Horn, Körbe aus Birkenrinde
und Schläuche aus Ochsenhaut. Die Russen sorgen immer mehr und mehr
für die Anschaffung von europäischen Gebrauchsgegenständen. Auch
die Singersche Nähmaschine ist einzelnen Jakuten-Frauen nichts
Neues mehr. In ihrer Nahrung sehen sie weniger auf Qualität als auf
Quantität. Pferdefleisch, was nebenbei gesagt allem anderen
vorgezogen wird, Rindfleisch, Vögel, Fische, Kumys [bookmark: text3]F3 von Stutenmilch und Kuhmilch. Aus
Kuhmilch bereiten sie süßen und sauern Rahm, russische
(geschmolzene) und Jakuten-Butter, mit Asche zubereiteten Schaum,
saure und gekäste Milch, gesäuerte gekochte Milch. Gegen Ende des
Winters bleibt von all diesen Speisen oft nur gekochte gesäuerte
Milch [bookmark: page42]
und die Milch, die sie täglich von den Kühen melken, nach. Beides
mischen sie dann mit Mehl aus Fichtenrinde. Geht auch das zu Ende,
so führt Wasser und geschabte Fichtenrinde sie zum Hunger.

		Ihre Kleidung ist oft – besonders bei den Frauen – recht
kostbar. Die Hauptrolle spielt der Pelz (Son). Er geht nur eben bis
über die Knie, hat eine Taille und wird vorn mit 4 Knöpfen
zugeknöpft. Man stellt sie aus Rinder-, Pferde- oder Kälber-Fellen
her; vornehmere Leute nehmen gegerbte Renntier- oder Elen-Felle.
Der Schnitt des Frauenpelzes ist von dem der Männer nicht
verschieden, nur ist er etwas länger. Ihr Pelz ist meist von
karmoisinrotem Tuche, rund herum mit einem handbreiten Biberbesatz
versehen; in einer Reihe damit mit einem kostbaren Besatz von
Goldstoff verziert. Zwischen diesem und dem Biberbesatz geht in
derselben Richtung eine ungefähr zwei Finger breite Verzierung von
flachgehämmertem Silber. Ihren Pelz umgürten sie mit einem
Seidenbande, auf welches wiederum ein etwa drei bis vier Zentimeter
breiter Silbergürtel zu liegen kommt.

		Meist ist der Pelz mit Eichhörnchen-Fellen gefüttert. Am Halse
und auf der Brust tragen sie silberne Ringe, an den Armen breite,
silberne Armbänder, an den Fingern selbstziselierte Gehänge. Die
Mütze ist mit Gold gestickt, hat vorn einen Besatz von
Vielfraßfell, hinten einen breiten Streifen von Biberfell.

		Über den »Son« tragen sie im Wasser einen Pelz mit nach außen
gekehrten Fellen von Luchs, Murmeltier oder weißem Renntier-Kalbe.
Ihr Hemd wird aus rotem, chinesischem Seidenstoff genäht. Die
Sattelknöpfe ihrer Pferde sind mit Silber belegt, die Schabracke,
die zu beiden Seiten des Sattels herabhängenden Pferdedecken, die
Gebisse und Halfter haben ebenfalls dichte, silberne Verzierungen.
Selbstverständlich gilt das hier Gesagte nur für die vornehmen
Jakuten, die meisten sind froh, wenn sie einen verblichenen,
enthaarten Renntierpelz und ein Hemd aus buntem Kattun tragen
können. – –

		*

		[bookmark: page43] So
herrlich habe ich lange nicht geschlafen. Eine jugendliche
Schönheit hatte mir ein blitzsauberes, weiches Daunenbett
untergeschoben. Am Morgen gab's süße Sahne und frisches
Schwarzbrot, außerdem Kaffee. Wie die mich begleitenden Kutscher
schmunzelten, und wie sie sich sorgfältig die Pfötchen ableckten!
Draußen kam nach dem Unwetter die Sonne vor, und Millionen von
Diamanten schienen auf dem Schnee verstreut zu sein. Unsere Pferde
waren gut ausgeruht und hatten statt des ewigen Strohs mal wieder
Heu im Magen. Unruhig scharrend erwarteten sie uns. Nach
gegenseitigen Artigkeiten zogen wir ab. Bei solchem Wetter war's
eine Lust, »Kosak zu sein«. Ich war mit meinem Steppenpferdchen
bald vorn und bald hinten. Wir hatten unsere Pfeifen in Brand
gesetzt, und mit fröhlichem Geplauder, während welches ich erfuhr,
daß einst an den Ufern der Kolyma das zahlreiche Volk der »Omoki«
seßhaft war, worauf Grabhügel, Befestigungen und Steinäxte noch
hindeuten, erreichten wir am Abend die Jakuten-Station Krestü. Wir
wurden dort gleich als liebe Gäste empfangen; denn Michael, einer
meiner Kutscher, wollte sich zur Zeit der Ostern mit einer Tochter
des Hauses ins Ehejoch stürzen. Der Racker hatte, wahrscheinlich im
Einvernehmen mit seinen Kameraden, von dieser Liebesgeschichte
unterwegs absolut nichts erzählt, und ich erfuhr erst davon, als er
mich bat, für die Weiterreise einen Ersatzmann stellen zu dürfen,
damit er einige Tage bei seiner Braut bleiben könne. Na, ich bin
nie ein Unmensch gewesen; also Michael blieb bei seiner Andrejewna,
und mir folgte anderen Tags Stepanowitch, der Bruder von Michaels
glücklicher Braut. Der Bursche muß nun irgendwie herausgerochen
haben, daß ich Kognak mit mir führte, kurz, als wir spät in der
Nacht nach Komaroka kamen, und uns in einer der Jurten
niedergelassen hatten, kam Freund Stepanowitch ohne weiteres an
meinen Tisch und bat mit deutlicher Handbewegung um einen Schnaps.
Ich bedeutete ihm, daß er nur »Wodka« bekommen könne, wenn er
leidend sei. Er beteuerte mir dann bei seiner Seligkeit, daß er
ungeheure Schmerzen erdulde, und zeigte dabei auf die Stirn. Ich
brachte [bookmark: page44] ihn
dann ins Bett, und als ich nach einigen Minuten kam, um ihm statt
des gewünschten »Kognaks« ein nasses Tuch auf den Kopf zu legen,
stand er wie ein Besessener auf und bat seinen Kameraden, mir
auseinanderzusetzen, daß er sich plötzlich gar nicht mehr krank
fühle. Er merkte wohl, daß er mich betrogen hatte, und schämte
sich, es selbst einzugestehen. [bookmark: page45]
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Im Hundeschlitten vom Sturm überrascht



		In Komaroka wechselten wir die Pferde mit Polarhunden ein. Zwölf
vor jedem Schlitten und für jedes Gefährt einen Kutscher. Hui, das
ging wie's Wetter! Der Kutscher stand vorn auf der rechten Rufe und
ermunterte die Zugtiere durch ununterbrochenen Zuruf, ebenso wurden
sie lediglich durch Zuruf an den Leithund gelenkt. Ab und zu gab's
auch mit einem gedrungenen, eisenbeschlagenen Knüttel, der
geschickt unter die Hunde geworfen und dann beim Vorüberfahren
aufgehoben wurde, etwas auf die Hinterpfötchen. Ließ sich ein
Wasservogel oder gar ein Polarhäschen sehen, dann gab's kein
Halten, es zeigte sich in den Hunden dann die Abstammung vom
Raubtier. – Es ist schwer, einen Hundeschlitten zu lenken, der,
wenn er gut bepackt ist, 1500-2000 Pfund aufnehmen kann. Die Hunde
gehorchen fast nur denjenigen, die sie beständig warten und
füttern. Als Nahrung erhalten sie ausschließlich Fisch und zwar nur
einmal am Tage – bei Sonnenuntergang.

		Es ist behauptet worden, daß die Polarhunde bei Sternenlicht
bedeutend besser als am Tage sehen können, weshalb man es vorzieht,
bei Nacht zu reisen. Wir erklärten meine Begleiter, daß dies
durchaus nicht der Fall sei; und man reise lediglich deshalb lieber
in den Nächten, weil man schneller vorwärts komme, da die
Nachtstunden bedeutend kälter sind und die Zugtiere an den Pfoten
frieren, so daß sie sich beeilen, ans Ziel zu kommen. –

		Es begegneten uns jetzt des öfteren auf dem Flusse
Jahrmarktsleute, die aus allen Richtungen ebenfalls mit
Hundeschlitten ankamen, um sich nach Panteleicha zu begeben, wo
alljährlich Anfang März mit den Tschantschus und Tschuktschen
Tauschhandel betrieben wird.

		In Konjebeiskaia, wo wir zuletzt übernachteten, hatte sich eine
ganz hübsche Gesellschaft zusammengefunden.

		Ich konnte mit meinem Führer zufrieden sein, denn bereits am
anderen Tage, um die Mittagsstunde, lag Nishny Kolymsk vor uns, die
letzte Wacht Rußlands über dem Polarkreise und der Endpunkt der
Zivilisation. [bookmark: page46]
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		Vom Ufer der Kolyma zum Jahrmarkt in Pantelëicha

		Dort, wo sich die Polarnacht über bläulich
schimmernde Eisfelder ausbreitet, wo das Nordlicht mit seiner
zuckenden Farbenpracht hoch über die Kronen der Föhren aufsteigt,
liegt, in Schnee gebettet, ein einsamer Häuserzug. Keine Straße
weist uns den Weg zu diesem einsamen Erdenwinkel, kein Glockenton
ladet je zur Einkehr und zum Verweilen ein. Nur der tobende Sturm
und wuchtig niederbrechende Eismassen unterbrechen die endlose
Stille. Es ist Nishny Kolymsk, Rußlands letzte Wacht jenseit des
Polarkreises und die erste Station auf dem Wege zum Schattenreich,
wo gebleichte Gebeine uns zu den verwehten Friedhöfen der Nomaden
weisen, und wo der Flugschnee mit der Asche von Menschen spielt,
denen allen ein nimmermüdes Herz geschlagen, und die doch dazu
verdammt waren, vom ersten bis zum letzten Atemzuge nicht etwa dem
Leben, sondern nur dem Tode zu dienen.

		Zwölftausend Kilometer haben Wünsche und Gedanken zu durcheilen,
ehe sie den heimischen Herd der Moskowiter erreichen, und nur das
Echo fand vielleicht zurück zu den verschollenen, nach denen es nun
zitternd fragt stromauf, stromab die Kolyma.

		Zu den Verschollenen! Mein Schlitten bog um die letzte Kurve,
die mich noch von ihnen trennte; 50 Tage, wohl ebensoviele Nächte
war ich vom Ufer der Lena mit Pferden, Renntieren und Hunden, oft
unter Einsetzung des eigenen Lebens, über die Tundra und durch die
Wälder gezogen, um bei ihnen Rast zu halten, ehe ich jenseit des
Pantelëicha-Berges meine Füße auf heidnische Erde setzte und
inmitten auf- und niederwogender Nebelschwaden als Nomade mein
Dasein fristete.

		Nun trippelten meine Hunde die Häuserzeile entlang, und lautlos
glitt mein Schlitten hinter ihnen her. Sie wandten nicht mehr die
klugen Köpfe, das kta, kta (rechts) und Hug, Hug (links) erwartend,
wie sie es zur Orientierung [bookmark: page47] des Leithundes so oft von mir während der
Fahrt über die Tundra gehört hatten. Als wüßten sie, daß hier und
nicht anderswo mein Ziel liegen könne, bogen sie plötzlich von der
Straße nach einem Seitengehöft ab und legten sich dann ruhig vor
die Tür einer geräumigen Blockhütte, damit andeutend, daß ich in
diesem Hause willkommen wäre. Ehe ich noch Zeit gefunden, mich
meiner Decken zu entledigen und den schweren Pelz abzuwerfen, legte
sich schon eine vor Freude zitternde Hand in die meine und drückte
sie lange und herzlich. Es war Popoff, der russische
Regierungsvertreter und Polizeichef des Kreises Nishny Kolymsk.
Meine Ankunft war ihm schon vor einigen Tagen als bevorstehend
durch Kosaken gemeldet worden, und er wollte der erste sein, der
mich in seiner schneeumfriedeten Residenz begrüßte. Für den Abend
hatte Popoff eine kleine Gesellschaft geladen, und als die zwei
sechsarmigen Lichtkandelaber entzündet waren, sah ich einige recht
interessante Näpfe aus der Dunkelheit sich abheben. Da war zunächst
ein alter, aristokratischer Herr, der sich vor langen, langen
Jahren in Petersburg an einem Attentat gegen den Zaren beteiligt
hatte und dafür auf Lebenszeit in die Eiswüste Nordostsibirens
verschickt wurde. Im Laufe der Jahre war aber aus dem fanatischen
Anhänger der Revolution ein guter Patriot geworden, der sogar das
autokratische Regierungssystem verteidigte. Er war längst
begnadigt, hatte aber nicht mehr das Bedürfnis, in die »Welt«
zurückzukehren. Eine zweite Persönlichkeit fand ich in einem
emeritierten Lehrer, der hier in Nishny Kolymsk provisorisch das
Amt des Popen (Priesters) versah.

		Ich hatte mich für ein halbes Stündchen von der Gesellschaft
empfohlen, um allein einen Rundgang durch Nishny Kolymsk zu
unternehmen. So stapfte ich durch den Schnee von Haus zu Haus. Des
Himmels Sternenpracht wies mir den weg. Im Hintergrund die dunkeln
Föhren, seitwärts die Tundra, über deren glitzernde Fläche dunkle
Schatten, wohl Wölfe, huschten, und vor mir diese winzigen
Häuschen, die nicht einmal den Luxus eines Fensters kannten, dessen
Stelle eine Eisplatte vertrat. Und drinnen, in den Stuben, da
sitzen [bookmark: page48]
auf harten, selbstgeschnitzten Bänken Menschen, denen das Leben an
Enttäuschung nichts mehr zu geben vermag, und für die das Wort
»Glück« nur ein leerer Begriff ist. Zu ihnen kommt alle zwei Jahre
nur ein einziger Gast: die Hungersnot! Dann hören sie auf, Fische
zu braten und Fische zu kochen, die sonst, in guten Zeiten, ihr
tägliches Brot bilden, starren mit roten Rügen und eingesunkenen
Wangen in die leeren Töpfe und warten auf Hilfe, die ihnen die
Negierung gewähren soll, vergessen dabei, daß sie am Ende der Welt
wohnen, und wundern sich, oft noch im Sterben, daß diese Hilfe
meist zu spät kommt.

		Während des Winterhalbjahres kommt einmal im Monat die Post auf
Hundeschlitten nach Nishny Kolymsk und bringt auf dem Umwege über
Jakutsk, Werchojansk und Sredne Kolymsk Nachrichten aus der
Zivilisation. 3500 Kilometer hat der Postillon auf Schlitten
zurückzulegen, ehe er vom Ufer der Lena zum Ufer der Kolyma kommt,
Tag und Nacht in der Wildnis, bei Temperaturen von –30 bis –58° R.
für sage und schreibe 60 Mark Monatslohn. Im Sommer ist Nishny
Kolymsk von der Außenwelt vollkommen isoliert. Taiga und Tundra
werden morastig, entsetzlich heiße Tage kommen, und Stechmücken
machen das Leben unerträglich. So bleibt denn auch die Post aus,
und ab und zu nur kommen in kleinen Booten und auf Flößen verbannte
aus Sredne Kolymsk die Kolyma stromabwärts, um den Kaufleuten neue
Waren zuzuführen. Die ganze Bevölkerung, es sind kaum 200 Seelen,
finden wir in dieser Zeit beim Fischfang. Erst mit Eintritt des
Spätherbstes ziehen alle in die Stadt zurück, vergraben ihren
Proviant an Fischen in der gefrorenen Erde und warten auf den
Winter. Dann werden die Häuschen in Schnee eingepackt, um sie warm
zu halten, der Kamin wird mit frischem Lehm und Renntierhaaren neu
verkleidet, und rings um die Hütten, an Pflöcken festgebunden,
finden die Schlittenhunde ihre Lagerstatt, die sich im Schnee bald
behaglich fühlen, den Schwanz über die Schnauze legen und sich
vollkommen einschneien lassen. Kommt dann die lange Polarnacht mit
ihrer Kälte und mit ihren Stürmen, so findet [bookmark: page49] sie nur noch einige Kühe und
Pferde, die nicht, wie bei uns, an Ställe gewöhnt sind und sich
unter dem Schnee einige kümmerliche Reste von vertrockneten Binsen
als Futter suchen. Die Menschen selbst aber haben sich in ihren
Häusern eingekapselt und leben im doppelten Sinne der – Macht der
Finsternis. Erst in den letzten Tagen des Februar wird es in Nishny
Kolymsk wieder lebendig, man rüstet sich für den Jahrmarkt in
Pantelëicha, der acht Tage währt, und bei dem sich die Jäger und
Fischersleute aus Taiga und Tundra dort ein Rendezvous mit den
Nomaden aus den Bergen der Tschuktschen-Halbinsel geben. So packte
auch ich denn wieder meinen Schlitten und zog sechzig Kilometer
weiter gen Nordosten – nach Pantelëicha.

	
		
		Als Knecht unter heidnischen Nomaden im Tschuktschen-Lande

		Wandert man durch die Museen für Völkerkunde,
wird das Auge förmlich geblendet von all dem pompösen Prunk, den
Indien, China und Japan zur Erweiterung unserer ethnographischen
Kenntnisse an uns abgegeben haben. Es sind Kostbarkeiten darunter,
deren Erwerbung die Ausgabe von bedeutenden Summen erfordert hat.
Und alles erzählt von Völkern, die heute noch stark und mächtig
sind, mit denen sich darum auch die hohe Politik unausgesetzt
beschäftigt. Ständig, durch Zeitungen, Bücher und Vorträge auf sie
aufmerksam gemacht, wendet auch das Publikum all den Erzeugnissen
dieser großen asiatischen Staaten besonderes Interesse zu.

		Und doch gibt es Völkergruppen, die in den Museen zwar schwach
vertreten sind, die aber dennoch unsere ganze Aufmerksamkeit und
unsere wärmste Teilnahme erwecken würden, wenn wir mehr aus ihrem
Leben erfahren könnten. Freilich mit ihnen beschäftigt sich nur der
Gelehrte, denn sie sind weder stark, mächtig noch reich. Ein paar
Glasschränke genügen meistens, um ihre ganze Geschichte, soweit sie
überhaupt noch festzustellen ist, durch plastische Dokumente der
völligen Vergessenheit zu entreißen. [bookmark: page50]

		Diesen Stiefkindern des Glücks müssen in erster Reihe die
Tschuktschen zugezählt werden, die, zur nordischen Gruppe der
mongolenähnlichen Völker gehörend, das klimatisch ungünstigste
Gebiet der Erde, die Tschuktschen-Halbinsel, im äußersten Nordosten
Asiens gelegen, als ihre Heimat anzusprechen haben. Auch sie waren
einstmals groß und stark. Glaubwürdige Berichte erzählen von
blutigen Kämpfen, die sie, lange Zeit mit Erfolg, gegen ihre
Eroberer, die Russen, bestanden, heut aber wandert von ihnen nur
noch ein kleiner Nest irrend und am Leben verzweifelnd mit
Renntieren über die Einöde und durch die verschneiten Schluchten
der Tschaunberge. Sie haben nur noch einen Freund, Gevatter Tod.
Der ist König in ihrem Reich. Er hütet ihre Herden und wacht über
ihre Zelte, damit sie im Sturm nicht spurlos in den Abgründen
verschwinden. Und sein Lohn wird ausgezahlt mit Menschenopfern. Man
erdrosselt unheilbar Kranke, schneidet ihnen dann die Kehle durch
und bietet sie, völlig entkleidet, ausgestreckt auf einem
Eisplateau, dem unsichtbaren Herrscher an. Der aber schickt in der
Stille der Nacht seine Trabanten, Wölfe und Eisfüchse, die für ihn
den Tribut in Empfang nehmen und sich zu festlichem Schmause
niederlassen.
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Lager in der Wildnis.



		Um die Sitten und Gebräuche der Tschuktschen zu studieren, hatte
ich die Kreuzung der Tschaunberge als letzte große [bookmark: page51] Aufgabe meinem
Reiseprogramm eingefügt. Ich brachte im Auftrage des Gebietschefs
in fünftägiger Hundeschlittenfahrt Gewehre nebst Munition für die
Kosaken nach Pantelëicha, der letzten Wacht Rußlands über dem
Polarkreise. Hier wird alljährlich in der ersten Märzwoche ein
Jahrmarkt abgehalten, der den Nomaden Gelegenheit gibt, ihre
Handelsartikel, Felle, Häute, Walroß-Elfenbein, Renntierfleisch,
Seehundfett, Riemenzeug usw. gegen Erzeugnisse der Kultur wie bunte
Kattunstoffe, Tee, Zucker, Tabak, Tassen, Eisengeschirre, Werkzeuge
usw. einzutauschen, wie ich es bisher gehalten hatte, so sollte es
auch beim letzten großen Abschnitt meiner Reise sein. Ich wollte
als Knecht mit den Nomaden durch ihr schneeumfriedetes Reich
ziehen, wollte mich ihnen nützlich erweisen, soweit meine Kräfte
das erlaubten, und wollte ihr armseliges Leben teilen.

		Daß ich bei diesem Versuch beinahe selbst Gevatter Tod als Opfer
dargebracht wurde, ist gewiß nicht Schuld der Tschuktschen, die
mich für lange Zeit in ihre Gemeinschaft aufnahmen, sondern der
Grund liegt in der fast übermenschlich schweren Existenz, die diese
Leute zu führen haben, und der ich trotz allem guten Willen als
Kulturmensch doch nicht in jeder Lage gewachsen war.

		Jenseits des Polarkreises – am Ende der Welt. Weit draußen in
der Tundra, wo sich die Erde mit dem Himmelsbogen zu vereinigen
schien, huschten Feuerkugeln über den Schnee – die Lichter der paar
einsamen Blockhütten von Pantelëicha. Schwarzgraue Föhren sogen die
Lichtreflexe auf, und blutrot tanzte und flirrte es im
eisüberzogenen Geäst. Der Nachtwind kam über die Einöde gezogen; er
sang ein traurig-eintöniges Lied und wirbelte den Flugschnee zu
dichten Wolken auf. Dann stieg der Nebel, der aller in sich aufnahm
und jeden Umriß verwischte.

		Die Kälte ließ mich erschauern. Krampfhaft krallten sich die
Finger am Schlitten fest, und jaulend zogen die Hunde weiter durch
die Nacht. Meile um Meile, und doch glaubte man sich am selben
Fleck zu befinden, denn es gab nichts, das dem Auge orientierend
hätte den Weg weisen können. Nur [bookmark: page52] das wimmernde Selbstgespräch der Hunde
und das Knirschen der den Schlitten zusammenhaltenden Riemen waren
vernehmbar.

		Dann plötzlich ein scharfes Tempo, das den Schnee in tausend
Teilchen in die vor Müdigkeit brennenden Augen trägt, noch ein
ruckweises vorwärtsgleiten, und aus Dunkelheit, Nacht und Stille
tritt das erste Gehöft von Pantelëicha. Der patrouillierende Kosak
ist alsbald am Schlitten, salutiert und bittet, zum provisorischen
Amtshause weiterzufahren. Nach 15 Minuten summt schon der Ssamowar
(die Teemaschine), und inmitten einer kleinen Tafelrunde, die mich
bereits seit dem frühen Nachmittag erwartet hatte, sitze ich als
Gast des Kaiserlichen Sasedatels zum letzten Male unter
zivilisierten Menschen.

		Drüben aber, über dem See, wo sich die letzten Ausläufer der
Tschaunberge in grotesker Form dem Himmel entgegenwölben, reiht
sich Zelt an Zelt. Lagerfeuer flammen auf. Grau schwelt der Rauch
zur Ebene hinunter. Er bringt den ersten Gruß meiner künftigen
Weggenossen. Ununterbrochen kommt ein Schlittenzug nach dem andern
über den Schnee gezogen. Eine seltsame Heerschau wird dort im
nächtlichen Dunkel abgehalten, wissen sie bereits, daß sie nicht
einsam mehr in Sturmesnot über die eiserfüllten Pässe der Berge
ziehen werden, daß ein Fremdling ihnen Stammesgenosse werden will?
Gellend rufe ich ihnen mein »Willkommen« hinüber. Niemand
antwortet. Der Sturm nur bringt meinen Gruß von den nahen
Felswänden zurück. Eine schlimme Vorbedeutung.

		Auf dem Dache des provisorischen Amtshauses ging an einer höchst
dürftigen Latte die russische Flagge hoch. Der Jahrmarkt war
eröffnet. In großen Filzstiefeln und eingehüllt in einen schweren
Schafpelz, auf dem Kopfe die hohe Tscherkessenmütze aus schwarzem
Lammfell, inspizierte der Herr Regierungsvertreter in Begleitung
seines Stabes, der nur aus dem Kosakenkommandanten und dem
Kreisarzt aus Sredne Kolymsk bestand, den Marktplatz, der lediglich
aus dem freien Raum bestand, der sich zwischen den einzelnen [bookmark: page53] Blockhütten
ausdehnte. Es waren weder Buden nach Marktstände errichtet, und
alle, die kamen, um zu handeln, hatten selbst für geeignete
Standplätze zu sorgen. Die Lamuten, Tungusen und Jukagiren machten
es sich alsbald auf dem Schnee bequem. Sie saßen mit
untergeschlagenen Beinen und hatten ihre Felle vor sich
ausgebreitet. Auch die Jakuten aus Nishny Kolymsk plazierten sich
in gleicher Weise. Nur die drei russisch-sibirischen Kaufleute,
denen das Hauptgeschäft des Jahrmarkts zufiel, hatten sich in ihren
Blockhäusern provisorische Läden errichtet. Man sah da neben großen
Ballen Tabak umfangreiche Risten voll russischem Ziegeltee,
Hutzucker, Mehl und in bunter Reihe Eisentöpfe, Tassen aus Blech
und Porzellan, allerlei Werkzeuge, Juchtenstiefel, Leinwand, bunte
Glasperlen, Streichhölzer, Brot und was sonst noch ein Mensch
benötigt, der vollkommen von der Zivilisation abgeschlossen ist.
Für die Frauen gab's außerdem buntes Tuch, Nähnadeln, Zwirn und
dergleichen. Schußwaffen dagegen fehlten in der Jahrmarktsauslage,
denn es ist streng verboten, solche an die einheimische Bevölkerung
[bookmark: page54]
abzugeben. Jetzt kamen auch die Tschuktschen in langer Reihe über
den See. Sie hatten ihre Renntiere in der Obhut einiger
Stammesgenossen an den Bergabhängen zurückgelassen, da es wegen der
vielen Hunde gewagt erschien, sie mitzubringen, Schnaufend und
unter lauten Zurufen, dabei wie Enten watschelnd, kamen sie näher.
Jeder hatte sich vor einen Schlitten gespannt. Als sie den
Marktplatz erreichten, kniete der älteste nieder, verneigte sich
dreimal gen Osten und gab den Gottheiten der Fremden seinen Tribut,
indem er einige Pfund Kenntierfett, in Würfel geschnitten, im
Schnee verscharrte. Alsdann begab er sich zum Regierungsvertreter
und händigte diesem den Jassak, das Marktgeld, für seine
Stammesgenossen ein. Sie brachten Zobelfelle vom Anadyr, junge
Renntierfelle sowie auch Walroßelfenbein. Die Tschuktschen hatten
sich inzwischen mit ihren auf den Schlitten verstauten Schätzen
unter das übrige Jahrmarktsvolk gemischt und waren auch bald in
lebhaften Handel verwickelt. All ihre Habe befand sich in langen
Säcken aus Seehundfell. Sie trafen jedoch keinerlei Anstalten,
etwas auszupacken, sondern legten sich mit dem Oberkörper über die
Säcke und wehrten energisch jeden Versuch ab, ihre Handelsartikel
näher zu besichtigen, wer es auch sein mochte, der zu ihnen kam, um
zu handeln, er hatte unweigerlich zuerst vorzuweisen, was er selbst
zu verhandeln hatte, und falls der betreffende Gegenstand ihnen
nicht genehm erschien, winkten sie mit einem kurzen etlje (nein)
ab. Ram man jedoch mit Tee, Tabak oder Zucker zu ihnen, so zeigten
sie gleich ihre weißen Zähne, lachten und unter mehrfachen – i –, –
i – (ja, ja) machten sie sich daran, ihre Behältnisse loszunesteln.
Freilich zeigten sie zuerst immer minderwertige Ware, und fragte
man nach kostbareren Fellen, wie Silberfuchs, Zobel, Vielfraß, so
kam gleichmütig die Antwort: uingar (hab' ich nicht), obwohl man
sicher sein konnte, daß sie welche mit sich führten. Bei den
russischen Kaufleuten hatten sie mit dieser Handelsart allerdings
wenig Glück. Bei denen mußten sie ihre Felle alsbald vorweisen, und
wenn man nicht sofort handelseinig wurde, kam eine [bookmark: page55] kurze Abweisung von
seiten der Kaufleute und das Verbot, den Laden wieder zu betreten.
Das wußten die Nomaden auch sehr genau und machten gute Miene zum
bösen Spiel.
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Jahrmarkt in Pantelëicha



		Menka-keen, Waljirgin, Hetkauergin und Hike-schurin befanden
sich unter denen, die während, der Nacht vor Pantelëicha mit großen
Renntierherden eingetroffen waren. Sie hatten vom russischen
Missionar erfahren, daß ich mit ihrem Stamme durch die Tschaunberge
zur Insel Koljutschin ziehen wollte und kamen schon in aller
Morgenfrühe, um mir ihre Aufwartung zu machen. Da sie mich ganz
besonders ehren wollten, hatten sie auch ihre Frauen, die Kinder
und einige Polarhunde mitgebracht. Menka-keen, der schon seit
vielen Jahren die Frühjahrs-Messe besuchte und so oft Gelegenheit
erhielt, mit russisch-sibirischen Kaufleuten zusammenzutreffen,
[bookmark: page56] hielt mir
auch gleich beim Eintritt ins Amtshaus seine Wangen hin, die ich,
obwohl sie mit einer Fett- und Schmutzkruste glasiert waren,
dreimal nach russischer Sitte küssen durfte, denn Menka-keen war
sehr stolz auf die Tatsache, daß man ihn wie einen Russen
begrüßte.
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Junge Tschuktschen-Frau



		Sein Gefolge, auch die Weiber, begnügten sich mit dem unter
Tschuktschen üblichen Gruß: wir rieben uns gegenseitig die Nasen.
Stühle und Bänke verschmähten sie. Alle setzten sich mit
untergeschlagenen Beinen auf die Diele, nestelten ihre kleinen
Metallpfeifchen los und – ich hatte die Ehre, ihnen den Tabak
stellen zu dürfen.

		Ich hatte alsbald durch die diensttuenden Kosaken einen ganzen
Pferdeeimer voll Ziegeltee aufbrühen lassen, den ich in ihre Mitte
setzte. Auch erhielt jeder von ihnen ein halbes Pfund Brot, das in
kleine Würfelchen geschnitten war. Ebenso geizte ich mit Zucker
nicht. Dieser letztere Umstand schien sie besonders in Freude zu
versetzen. Menka-keen strich sich wiederholt mit vielsagendem Blick
über den Leib, und als er sah, daß eine der Frauen mehrere Stücke
Zucker zwischen Körper und Pelzgewand verschwinden ließ, nahm er
kurzer Hand den ganzen noch vorhandenen Vorrat an Zucker und
steckte ihn sich mitsamt dem Emailleteller ins – Hemde, denn
Menka-keen besaß wirklich ein solches, wenn er es auch nicht über
den Körper, sondern über seine Pelz-Kuklanka gezogen hatte. Die
Frauen genierten sich in keiner Weise. Es war ihnen offenbar in der
Stube zu warm geworden. So streiften sie einfach die aus
Renntierfellen hergestellten, aus einem Stück bestehenden
Reform-Hosenkleider bis zu den Hüften ab und qualmten wie
Schifferknechte – nur mit nacktem Oberkörper. Das war mein erstes
Zusammentreffen mit den Tschuktschen.

		Als der Jahrmarkt zu Ende ging, waren mit Hilfe des Missionars
auch die Verhandlungen soweit gediehen, daß ich endgültig von der
Zivilisation Abschied nehmen konnte. Ich sollte nach den
getroffenen Vereinbarungen der Familie des Tschuktschen Kerkal
eingereiht werden, hatte alle vorkommenden Arbeiten auszuführen und
erhielt dafür Kost sowie [bookmark: page57] zwei Renntiere zur Beförderung meines
Gepäcks. Außerdem hatte sich Kerkal der Behörde gegenüber
verpflichtet, mich innerhalb 75 Tagen bis zum Eismeer zu führen.
Don dort sollte ein anderer Trupp unter der Führung eines gewissen
Tandingen für mein Weiterkommen zur Koljutschin-Insel sorgen.

		So verringerte ich denn den Inhalt meiner Koffer so sehr wie
möglich, ergänzte dafür meinen Vorrat an Tee, Tabak und Zucker um
ein Bedeutendes, da die Tschuktschen keinen Geldverkehr kennen, und
schrieb die letzten Briefe in die Heimat. Sie kamen letztwilligen
Verfügungen gleich, denn ich wußte nicht, ob mich die gleißenden
Berge wieder herausgeben würden. Auch mein bürgerlicher Name war
gelöscht. Die Tschuktschen nannten mich Waska Wassil. Als mein
Proviant unterwegs geringer wurde, erschien ihnen auch dieser Name
noch zu gut für mich, und ich hörte künftig auf Wassil. Als ich
dann aber gar nichts mehr hatte, wovon ich ihnen geben konnte, oder
besser gesagt, als sie mir auch das letzte Stückchen Zucker noch
gestohlen hatten, war ich für sie nur noch der Myrki – der Fremde –
den sie am liebsten als Opfer dargebracht hätten. Auch damit mußte
ich mich bescheiden.

		Ich ging vollkommen ohne Waffen zu ihnen. Die Mitnahme von
Verteidigungsmitteln wäre für mich auch zwecklos gewesen, denn ich
hatte keinen Begleiter, und die Tschuktschen hätten mich in der
ersten besten Nacht während des Schlafes ermorden können. Keiner
wäre zu meiner Rettung bereit gewesen. Am schwersten aber empfand
ich die Unfähigkeit, meine Weggenossen zu verstehen. Russisch
verstanden sie nicht, und tschuktschisch verstand ich nicht. Dabei
hatte ich vom ersten Tage an, da ich mich unter ihnen befand, zwölf
Renntierschlitten zu führen.

		Hunger, Demütigung und schwere Krankheit kamen hinzu. Alles hab'
ich gelernt zu ertragen. Aber unter der Unmöglichkeit, mich während
120 Tagen mit einem zivilisierten Menschen zu unterhalten, litt ich
in furchtbarster Weise, wenn ich auch nach und nach die
Tschuktschensprache erlernte [bookmark: page58] und nicht mehr mit den Gesichtsmuskeln,
Händen und Füßen zu sprechen nötig hatte, – es klaffte doch
zwischen ihnen und mir eine gewaltige Kluft, die der größte
Idealismus und der beste Wille nicht zu überbrücken vermachten.

		So war denn der Tag gekommen, an dem ich mich den Tschuktschen
in die Hände gab. Der Vertreter der russischen Regierung in
Nishny-Kolymsk hatte zum letzten Male versucht, mich zu bewegen,
von meinem Plane abzustehen, und es war gewiß keine tröstliche
Zuversicht, wenn ich seine letzten Worte mit mir in die Ungewißheit
nahm. Jene Worte, die mir in gefährlichen Augenblicken doppelt zum
Bewußtsein kamen: »Wenn du uns hier verläßt, mußt du für uns bis
zur glücklichen Durchführung deiner großen Aufgabe verschollen
sein. Eine Rettungs-Expedition wäre ein Ding der Unmöglichkeit,
denn die Berge würden nur noch mehr Opfer fordern.«

		Der Abschied von den persönlichen Freunden vermißte denn auch
den freudigen Unterklang auf ein gesundes Wiedersehen. Jeder fühlte
sich bedrückt. Allen blieben die Worte in der Kehle stecken. – Die
Schlitten zogen an, ein letzter Gruß, und im Galopp jagten die
Renntiere mit dem neuen Weggenossen dem Tschuktschenlager entgegen.
Nun war das letzte Bindeglied zerrissen; ich war in der Gewalt von
Heiden, die keine andere Autorität als einzig nur die ihrige
anerkannten. Wie sie über mein Schicksal bestimmten, so mußte es
gut sein. – – – –

		Weidenkätzchen standen am Wege – Frühlingsboten. Ich streifte
einige von ihnen im vorüberjagen ab und steckte sie an den Gürtel.
Sie sollten mich in düsteren Stunden an Sonnenstrahlen und Wärme,
an Heimat und Liebe erinnern.

		Zwischen verkrüppelten Föhren und Lärchenbäumen reihte sich Zelt
an Zelt. Rauchgrau, aus brüchigem gegerbten Sommerfell der
Renntiere, gewaltigen Bienenkörben ähnlich, gaben sie im
Dämmerlicht des schwindenden Tages dem Fremdling ein malerisches
Bild. Über der schwelenden Glut der Lagerfeuer hingen geschwärzte
Eisentöpfe, und an dem [bookmark: page59] aufsteigenden heißen Brodem, der wohl von
allerlei herrlichen Genüssen erzählte, labten sich die Nasen der
Kinder und Polarhunde. Die Männer arbeiteten an den Schlitten und
am Riemenzeug. Die Frauen schafften dürres Holz bei, schürten die
Glut und überwachten die Zubereitung der Abendmahlzeit. Auf den
nahen Bergabhängen aber weideten einige hundert Renntiere. Sie
scharrten mit den Vorderhufen den Schnee zur Seite und holten sich
saftiges Renntiermoos vom felsigen Boden. Kerkal, der Familienvater
kam mir mit seinen zwei Frauen – die Tschuktschen leben teilweise
in der Vielehe – entgegen. Er klopfte mir den Schnee von den
Fellkleidern, dann rieb er seine Nase an der meinen, und ich war in
seine Familie ausgenommen. Nun galt es, schnell noch überall Besuch
zu machen. Und in jedem Zelt dreifach, sechsfach – Nasenreiben.
Dann wurde zum Nachtessen gebeten, das im Innern des Zeltes
aufgetragen wurde. Und da entdeckte ich, daß dieser graue
Bienenkorb noch ein besonderes Stübchen hatte, dem allerdings jedes
Mobiliar fehlte, das aber den Vorzug besaß, warm zu sein, nicht
weil es einen Ofen hatte, denn den kennen die Tschuktschen nicht,
sondern weil die Ausdünstung der Menschen eine natürliche
Wärmequelle ergab. Es war eigentlich nichts [bookmark: page60] weiter als ein Zellwürfel,
der vermittelst gekreuzter Stäbe aufgerichtet war und den eine
kleine Tranlampe notdürftig erhellte. Etwa 2½ Meter lang, 2 Meter
breit und 2½ Meter hoch. Vater und Mütter auf der einen Seite, die
Rinder, ein Polarhund und – ich auf der anderen Seite. Wir saßen
mit untergeschlagenen Beinen auf Fellen; in der Mitte balancierte
ein halbrundes Holzgefäß mit kurzem Griff, in welchem Fleisch und
Suppe enthalten war. Das runde Holzkübelchen sah recht
unappetitlich aus, und ich machte später zu meinem Entsetzen die
Wahrnehmung, daß sich nach der Mahlzeit nicht nur die Hunde dieses
höchst seltsamen Topfes bemächtigten, sondern daß dieses Gefäß in
der Stille der Nacht noch zu ganz anderen Verrichtungen dienen
mußte. Aber man findet sich auch damit ab.
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Ankunft bei den Tschuktschen



		Mein erstes Mahl bestand aus Suppe von Renntierblut, die ohne
Salz zubereitet war, in der dafür aber kleine Fettwürfelchen
schwammen. Teller gab es selbstverständlich nicht, auch den Löffel
durfte nur Kerkal selbst benutzen, wir anderen griffen beherzt in
die schwarze, dickflüssige Masse, führten die Finger dann schnell
zum Munde und ließen das, was an den Fingern haften blieb, ähnlich
wie es der italienische Gassenjunge mit seinem Makkaroni macht, in
den Mund gleiten. Das Austeilen des ebenfalls nüchtern gekochten
Renntierfleisches war Sache einer der Frauen. Sie wies jedem ein
Stück zu, und während wir leckten und schmatzten, saß sie und kaute
in großer Gemütsruhe unsere Fellstiefel durch, damit sie schön
weich und geschmeidig bleiben. Nach Suppe und Fleisch wurde Tee
serviert und, – zu meinem Erstaunen in schönen Porzellantassen, die
den Fabrikmarken nach in England, China und Amerika fabriziert
waren. Allerdings wurden diese Tassen in nicht gerade sauberen
Kisten aufbewahrt. Es wäre eine Ungebührlichkeit gewesen, nach dem
Genuß von Tee die Tasse nun auch selbst zu säubern. Das war ein
Vorrecht, welches nur der Hausmama zukam. Sie nahm jedem von uns
die Tasse höchst eigenhändig ab, musterte sie mit kritischem Blick
und leckte sie dann sehr sorgfältig aus. Mit dem gekrümmten
Zeigefinger [bookmark: page61] polierte sie dann noch einige Male nach. Wir
aßen stets mit entblößtem Oberkörper, auch die Frauen sowie die
jungen Mädchen. Die Auswahl der Gerichte blieb während meines
ganzen Aufenthaltes unter den Tschuktschen recht bescheiden. Die
»spartanische« Blutsuppe blieb jedenfalls immer auf dem
Küchenzettel, höchstens, daß ihr dann und wann einige zermahlene
Knochenreste beigefügt wurden. Auch gab es hier und da frisches
Gemüse, dem Mageninnern geschlachteter Renntiere entnommen, im
Aussehen wie junger Spinat und recht schmackhaft. Hatte die
Hausmutter ganz besonders gute Laune, verwöhnte sie uns auch ab und
zu mit kalten Schnitzeln, die roh verzehrt wurden und die aus
Beinfleisch sowie dem rohen Mark der Renntierknochen hergestellt
wurden. Freilich, zu uns kam bald die Not, die nicht nur kein
Fleisch mehr bescherte, sondern uns auch das Feuerungsmaterial
nahm. Vierzig Tage lang wurde alles roh gegessen, Fett, Fische und
zuletzt, als alles ein Ende nahm, Fischköpfe, die gehackt wurden.
Neunzig Tage lang habe ich keine Gelegenheit gefunden, mich zu
waschen, weil wir kaum genügend Holz hatten, um den Schnee für
unseren Tee zu schmelzen, geschweige denn, um Toilette zu machen.
–

		Es gibt für den Tschuktschen, sofern er nicht zu Gaste weilt,
während vierundzwanzig Stunden nur zwei Mahlzeiten. Das eilig
eingenommene Frühstück am Morgen, kurz vor dem Aufbruch, in guten
Zeiten aus kaltem Fleisch und Tee bestehend, sowie die eben
beschriebene Hauptmahlzeit am Abend, nachdem die Renntiere auf die
Weide getrieben wurden und die Zelte aufgerichtet sind. Nach dem
Abendessen wird noch ein Weilchen geraucht und geplaudert, dann
löscht Mutter die Tranlampe, und jeder legt sich da, wo Platz ist,
für die Nacht nieder. Die Kleidungsstücke werden ausgezogen, denn
mit ihnen deckt man sich zu. Besondere Abteilungen gibt es nur in
sehr wenigen Zelten.

		Ich kann nicht gerade behaupten, daß mir die Tschuktschen
besonders lange Zeit ließen, um mich bei ihnen einzugewöhnen. Schon
am zweiten Tage nach meinem Eintreffen brachen die verschiedenen
Abteilungen der Nomaden [bookmark: page62] auf, um wieder in die Berge zurückzukehren.
Die Seite wurden abgebrochen und alles Besitztum auf hochkufigen
Lastschlitten verschnürt, die, fertig beladen, in Hufeisenform
zusammengestellt wurden, schräg, ein Schlitten leicht an den
anderen angelehnt; auch das Geschirr war zur Einspannung der
Zugtiere bereit. Einige Meter vor diesem Schlittenhufeisen wurde
mit Urin getränkter Schnee – übrigens ist Urin auch das
Toilettewasser der Tschuktschen – in einzelnen Brocken verstreut.
Dann kamen die von der Weide langsam herangetriebenen Renntiere
und, der Leitbock [bookmark: page63] voran, stürzten sie sich nun gierig auf den
getränkten Schnee, achteten dabei gar nicht darauf, daß sie
gleichzeitig in die Schlittenhürde gerieten, und sahen sich
plötzlich gefangen. Denn sobald das letzte Tier den Eingang zum
Hufeisen passiert hatte, wurde die Öffnung geschlossen, und Frauen
und Männer nahmen die Auswahl der für den betreffenden Tag
notwendigen Zugtiere vor. Diese Tiere wurden alsbald eingespannt,
die übrigen wieder freigelassen, und die Karawane setzte sich
langsam in Bewegung.
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Tschuktschen mit Renntierschlitten



		Wenn ich auch beim Einfangen und Einspannen der Tiere vorerst
nicht verwendet wurde, so hatte ich doch alsbald zwölf Schlitten zu
führen, die, mit je zwei Renntieren bespannt, zusammengekoppelt
waren. Auf dem ersten Schlitten, der leicht, klein und niedrig war,
saß ich selbst. Meine Füße benutzte ich auf abschüssigen wegen als
Hemmschuh. Es war nicht leicht, die halbwilden Tiere mit dem
dreiteiligen Zügel zu leiten, und mein Lehrmeister, ein altes
runzeliges, zahnloses Weib, keifte vom Morgen bis zum Abend. Meine
Führung mag ja auch ungeschickt genug ausgesehen haben, aber es ist
halt kein Meister vom Himmel gefallen. Als ich einige Wochen mit
den Tschuktschen gezogen war, beteiligte ich mich sogar an
Wettrennen mit Renntieren, und ich blieb nicht einer der letzten,
der am Ziel vorüberjagte. Freilich in der ersten Zeit kam es nicht
selten vor, daß entweder ich selbst oder die Renntiere mit dem
teilweise gebrochenen Schlitten den Abhang hinunterkollerten. Dann
gab es erst allgemeine Heiterkeit und, darauffolgend, einen
heillosen Spektakel.

		Es gab aber auch Tage, während derer alles in schönster Ordnung
verlief. Dann lächelte mir mein weiblicher Lehrmeister während der
einsamen Fahrt mehrfach zu und zog wohl gar aus dem zwischen Körper
und Pelzgewand befindlichen Hohlraum ein Stück kaltes Fleisch, das
da zwischen Hals und Unterkörper in einer natürlichen Wärmequelle
gut temperiert geblieben war. Sie warf es mir von ihrem Schlitten
aus zu, und ich durfte beileibe nicht wagen, diesen über und über
mit Renntierhaaren beklebten Leckerbissen fortzuwerfen. Das hätte
sie als schwere Kränkung empfunden. [bookmark: page64]

		Im allgemeinen ist man ohne Essenspause während des ganzen Tages
unterwegs. Gewöhnlich geht der Karawane ein Tschuktsche auf
Schneeschuhen voraus, oft bricht dieser schon zwei Stunden vorher
auf, um geeignete Futterplätze zu suchen: Stellen, an denen das
Renntiermoos unter dem Schnee üppig genug wuchert, um einer Herde
von 500 und 600 Stück für die Nacht auch genügend Futter zu geben.
Wird der Futterplatz bald gefunden, bleibt die Tagesfahrt gering.
Oft genug aber dehnt sie sich vom Morgengrauen bis spät in die
Nacht hinein aus. Langsam ziehen dann die Schlitten im Gänsegang
über die Berge, die Pfeifen qualmen und ein eintöniger
Dreiklang-Gesang ertönt während der langen Fahrt durch die endlose
Bergkette. Es sind zumeist Lieder, die wahllos sich den Text aus
dem Leben der Tschuktschen holen. Solch ein Lied ist oft in fünf
und sechs Stunden noch nicht zu Ende gesungen.

		Die Kleidung der Tschuktschen ist äußerst einfach. Eine ziemlich
enge, bis zu den Knöcheln reichende Hose aus Renntierfell, Strümpfe
aus dem Fell junger Renntiere und kurze Stiefel, ebenfalls aus
Renntierfell, mit einer Sohle aus Walroßleder. Den Oberkörper
bedeckt ein während der kalten Jahreszeit doppeltes
Renntierfellhemd, die sogenannte Kuklanka; sie ist kragenlos, so
daß der Hals freibleibt, und fällt hemdartig bis zu den Knien.
Unterwäsche gibt es nicht; dagegen liebt man es, über die Kuklanka
ein zweites Gewand von gleichem Schnitt zu ziehen, das aus
buntfarbigen Stoffen hergestellt ist. Rot bleibt dabei ihre
Lieblingsfarbe.

		Das Frauenkleid besteht aus einem Stück, ist ebenfalls aus
Renntierfell und ähnelt in Form und Schnitt der Reformunterkleidung
unserer Damen. Es reicht gerade über die Knie. Kleidungsstück und
Fellstiefel werden dann unmittelbar am Kniegelenk mittels Riemen
gut verschnürt. Selten nur – bei starken Stürmen vielleicht –
tragen Frauen und Mädchen eine Kopfbedeckung oder Handschuhe. Für
die Männer dagegen sind diese Stücke der Bekleidung unerläßlich,
wennschon auch sie die Fellmütze zumeist am Lendengürtel tragen.
[bookmark: page65]

		Die Tschuktschen sind kräftige Mittelgestalten, ausdauernd und
zäh. Während die Frauen das schlichte blauschwarze Haar in
Doppelzöpfen tragen, die sie mit bunten perlen und Blechmarken,
hier und da wohl auch mit Silbermünzen schmücken, ziehen die Männer
ganz kurz geschnittene Haare vor. Oft wird der Schädel vollkommen
kahl geschoren, und nur eine drei bis vier Zentimeter breite, über
die Stirn herabhängende Franse bleibt stehen. Andere wieder ziehen
es vor, nur auf dem Scheitel ein Büschel Haare wachsen zu lassen,
die übrige Schädelpartie aber von jeglichem Haarballast zu
befreien. [bookmark: page66]
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Im Tschutschkenzelt



		Ich wich natürlich auch in der Kleidung nicht von ihren
Gepflogenheiten ab und legte kein Gewicht mehr auf irgendwelche
Pflege des Körpers. Wann hätte ich auch etwas für mich selbst tun
können? Die Führung der Schlitten tagsüber nahm schon meine ganze
Kraft in Anspruch. Dann kamen noch die Nachtwachen. In vierzehn
Tagen zwei-, auch dreimal. Das waren meine entsetzlichsten Stunden.
Tief unten im Nebel lagen die Zelte, und oben, auf den
Bergabhängen, weideten die Renntiere. Da hieß es die Augen offen
halten, daß nicht etwa Wölfe in die Herde einfielen. Ich hatte
weder Messer noch Büchse; ein langer Stock diente mir als einzige
Waffe. Gut noch, wenn das Mondlicht mit magischem Schimmer die
Berge überflutete. Aber es kamen auch Nächte, da lag alles in
tiefster Finsternis. Der Sturm jagte dann über die Berge;
Schneeflocken hüllten den schläfrigen Hirten ein. Ist es Feigheit,
wenn ich jetzt gestehe, daß ich damals oft an mein letztes
Stündlein dachte? Und ich hatte doch Grausigeres schon erlebt! Da
waren nicht Wölfe mit grünlich schillernden Augen um mich her
geschlichen. Da hatten Menschen in der Stille der Nacht einen Mord
begangen. Menschen, mit denen man täglich, stündlich zusammenkam.
Es ist schwer, hier mit Worten eine solche Sage auszumalen. Meinen
Weggenossen schien diese unheimliche Handlung die natürlichste
Sache der Welt zu sein. Sie sprachen von religiösen Anschauungen
und althergebrachter Sitte. Dabei knieten sie zwanzig Zentimeter
weit von meinem Lager nieder und legten dem krankhaft röchelnden
Opfer die schmale Lederschnur um den Hals. Und während der
Schamane, der Geistbeschwörer, mit tierischen Lauten und
konvulsivischen Zuckungen die Gebetstrommel schwang und ihr mit
leisem Anschlag das Sterbegeläute entlockte, zogen die andern die
Schlinge zu, – kam der Tod.

		Und man legte sich neben diesem allmählich starr werdenden
Körper wieder nieder und – schlief weiter. Das ist das eiserne
Gesetz der Tschuktschen: Jeder, der altersschwach wird, und alle,
welche von einem unheilbaren Leiden befallen sind, werden bei
erstbester Gelegenheit erdrosselt. Das sind die [bookmark: page67] Opfer, von denen ich
schon zu Eingang dieser Kapitels sprach. Und wenn man das Leben der
Tschuktschen kennt, wird man sie nicht in ihren entsetzlichen
Handlungen verurteilen. Sie ziehen aus allem die Konsequenzen. Auch
ihr Familienleben kennt den Idealismus und die Liebe. Sie sind sich
in ihren Gemeinschaften herzlichst zugetan, und ich beneide sie um
ihre Art und Weise, wie sie Kinder erziehen. Da fällt kein hartes
Wort, geschweige denn ein Schlag. Der ärmste Tschuktsche wird
seinem Kinde sein eigenes Leben zu Füßen legen. Hat er aber
erkannt, daß sich das Kind langsam in Schmerzen verzehren soll,
weiß er, daß menschliche Hilfe nichts mehr ausrichten kann, dann
ist er der erste, der zur Schlinge greift und der den Lebensfaden
seines Kindes vollends unterbindet. Er weiß, er kann seines Kindes
wegen nicht den ganzen Stamm gefährden, denn im Schlitten könnte
man den Kranken nicht lange befördern, man würde nur seine Leiden
vermehren. Und längere Rast an einem Orte ist für ihn ein Ding der
Unmöglichkeit, denn wenn die Weidegründe abgegrast sind, was in
zwei, höchstens drei Nächten der Fall ist, muß er mit seiner
Renntierherde weiterziehen. Das ist das entsetzliche Los des
Tschuktschen. Nicht in brutaler Weltanschauung, sondern in
Verzweiflung ist der Grund für solch einen Mord zu suchen, wir
gesitteten und edeldenkenden Europäer wissen auch in vielen Fällen,
daß unsere Lieben unrettbar dem Tode verfallen sind, und dennoch
lassen wir durch die Kunst des Arztes versuchen, das entfliehende
Leben mittels künstlicher Eingriffe einige Stunden zurückzuhalten,
um so eine uns teure Person wenigstens noch lebend zu wissen, wir
nennen das Liebe. Der Tschuktsche würde einen andern Ausdruck dafür
haben: »Egoismus.« –

		*

		Das Begräbnis bei den Tschuktschen war einfach genug. Der Tote
wurde am Abend aus dem Zelt geschleift, und während die Frauen die
Totenklage anstimmten, band man den Leichnam auf einen Schlitten,
der dann, von zwei Renntieren [bookmark: page68] gezogen, auf ein Bergplateau gebracht wurde,
wo der Verblichene, vollkommen entkleidet und lang auf den Schnee
ausgestreckt, als Beute wilden Tieren überlassen blieb. Der
Schlitten, der den Toten zu seiner letzten, luftigen Ruhestatt
brachte, wurde in Stücke geschlagen, die Renntiere, die ihm das
letzte Geleit gegeben, wurden getötet. Mit ihrem in Streifen
geschnittenen Fleisch bedeckte man die leblose Hülle des einstigen
Weggenossen, und von all seinem irdischen Besitz blieben ihm nur
sein Messer, sein Pfeifchen und der Trinkbecher, mit dem er seine
Renntiere zu tränken pflegte. In Reichweite seiner erstarrten Hände
legte der Sohn des verstorbenen diese wenigen Utensilien auf dem
Schnee nieder.

		Schweigsam, wie der kleine Trauerzug gekommen, ging er auch
wieder zu Tal und zu den Zelten zurück. Ein Platz blieb künftig
leer in unserm Kreis, sonst aber klaffte keine Lücke. Man sprach
nicht mehr von dem Toten, und man weinte auch nicht um ihn.

		Wir zogen tagein, tagaus durch die Schluchten und über die Pässe
der Berge. Ganz mechanisch setzte ich mich schon beim Morgengrauen
auf den leichten Schlitten aus Eichenholz. Ich wunderte mich auch
nicht mehr, daß weitere elf ungefügige, hochbeladene Schlitten dem
meinen im Schlepptau folgten. Sie hatten mich gut einexerziert,
diese wilden, und mich gar bald gelehrt, mit Renntieren umzugehen.
Kälte, Hunger und Schelte hatten mich früh genug gefügig gemacht.
Meinen Proviant und mein ganzes Gepäck hatten sie ja schon an sich
genommen, als ich erst drei Tage unter ihnen war, und seit jener
Zeit war's auch um mein Ansehen bei ihnen geschehen gewesen. Es
hatten sich zwei Parteien im Lager gebildet. Die eine Partei
befürwortete, mich als neues Mitglied dem Stamm einzuverleiben und
mich durch die Heirat mit einem Tschuktschenmädchen gewissermaßen
zu naturalisieren. Die andere Partei aber forderte meine Ermordung.
Aus dieser kritischen Situation wurde ich nur durch ein sonderbares
Begebnis gerettet. Der Reihe nach hatte jeder von uns während des
Zuges durch die Berge Holz zu sammeln, das sich, da wir uns
jenseits der Baumgrenze befanden, [bookmark: page69] nur in vereinzelten Stücken tief unter
dem Schnee als Wurzelgestrüpp vorfand. Auch an mich kam so eines
Tages die Reihe. Ich war aber von der Arbeit der vorhergegangenen
Wochen so erschöpft, daß ich es ablehnte, nach Brennholz zu suchen.
Ein gewisser Tandingen, der der Partei angehörte, die meine
Ermordung beschlossen hatte, kam nach kurzem Disput mit
hocherhobenem Messer auf mich zu. Eine plötzliche Eingebung ließ
meine Hand in die Tasche meines Fellrockes gleiten, in der ich
Medikamente, ein Notizbuch und eine Bleifeder aufzubewahren
pflegte, vollkommen ruhig zog ich ein Gelatine-Chinin-Käpselchen
hervor, öffnete und entleerte es, und indem ich den Namen meines
Gegners dreimal langsam feierlich aussprach, schob ich ein
Papierschnitzelchen in die Gelatinehülle und verschluckte sie
alsbald. Tandingen war entsetzt. Sein Messer lag im Schnee, »Warum
tatest du das?« brachte er dann stammelnd hervor. »Warum? Weil ich
meinen Göttern, die sich in meinem Magen befinden, Befehl gegeben
habe, dich, deine Familie und deine Renntiere zu töten, da du mich
ja selbst töten willst!« Jetzt war mein Sieg vollkommen. Noch ehe
ich wußte, was die nächste Minute bringen würde, war Tandingen, der
Heide, der als solcher an übernatürliche Dinge glaubte, auf seinem
Schlitten davongejagt. Erst spät am Abend, als wir längst Lager
bezogen hatten, ließ er sich durch eine seiner Frauen bei mir
melden. Er trat wie ein reuiger Sünder ins Zelt und legte
Renntierfleisch sowie ein Bündel Tabak vor mir nieder. Nachdem ich
ihn aufgefordert hatte, Platz zu nehmen, rückte er mit seinem
Anliegen heraus. Ich sollte nämlich meine Götter wieder
beschwichtigen, wogegen er mir seine ewige Freundschaft anbot. So
schickte ich denn nochmals ein Telegramm mit fingierter Anweisung
und eingehüllt in eine Chininkapsel in meinen Magen; die Götter
beruhigten sich, und Tandingen wurde wirklich einer meiner
treuesten Freunde. Mit diesem Hokuspokus hatte ich auch meinen Ruf
als Medizinmann begründet. Man holte mich zu allen möglichen
Kranken, und mit Insektenpulver, Rizinusöl, Hustenmitteln und
Baldriantropfen erzielte ich auch wirklich manch schöne [bookmark: page70] Wirkung. Als
ich aber schließlich vollkommen zusammenbrach und an einer
Lungenentzündung darniederlag, wollten sie an meine überirdische
Kraft nicht mehr glauben, da ich mir selbst ja nicht einmal zu
helfen vermochte. Sie besprachen an meinem Schmerzenslager alle
Einzelheiten meines Begräbnisses und hatten schon beschlossen, mich
in der Stille der Nacht zu strangulieren. Da war es Tandingen, der
für mich eintrat. Er setzte es durch, daß ich auf einem
Lastschlitten von Zeltlager zu Zeltlager transportiert wurde. Ein
Polarhund, mit dem ich in guten Zeiten zuweilen ein Stück Fleisch
oder einen Fisch geteilt, war während jener furchtbaren Tage mein
treuester Begleiter. Er wich nicht vom Schlitten und leckte mir die
fiebernde Hand. Ein großes Stück rohes, gefrorenes Renntierfett
bildete meine Krankenkost, und als besonderes Labsal empfand ich
die wenigen Tassen Ziegeltee, die mir Tandingen an jedem Abend
einflößte. – –

		Hier hören meine Eintragungen ins Tagebuch auf. Manch weiße
Seite blieb offen, bis ich am Koetfluß die täglichen Notizen wieder
aufnahm, und könnte ich heute nachtragen, was sich während meiner
Delirien um mich abspielte, so müßte jedes Wort wohl den Stempel
unsagbaren Leidens tragen.

		Die Tschuktschen brachten mich schließlich bis ans Eismeer und
überließen mich dort meinem Schicksal. Fünfundsiebzig einsame
Tagesmärsche hatte ich noch ohne jedwede Begleitung an der Küste
des Nördlichen Eismeeres zurückzulegen, ehe ich in einem
Gasolinschoner über die Beringstraße setzen konnte und in der im
Norden Alaskas gelegenen amerikanischen Goldgräberstadt Nome
herzliche Aufnahme fand.

		Ein Stück meines Lebens liegt in den Tschaunbergen begraben,
aber ich liebe trotz alledem das Land, wo der im weißgrauen
Nebelmantel einherschreitende Tod ein Häuflein Menschen durch
zerklüftete Schluchten und über vom Sturm gepeitschte Gebirgspässe
mit ihren Renntierherden vor sich her jagt und einen hier, den
andern da aufs eisige Totenlager bettet.

		*
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